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Durchlauchtig�te Herzoge,

Gnädig�te Für�ten und Herren!

E. Ho<für�l. Durchlauch-
ten werden als wei�e huldréihe, gu-
te Landesväter , von allenUntértha-
nen, in Höch �tdero Landengeliebt

*
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und angebetet. Und auch jeder Aus:

länder veréhret Höch�tdie�elben,
als die Mu�ter wei�er und guter Re:

genten, Denn Ew. Hochfür�tl,
Durchlaguchten haben vom Antritt
der Regierunganbis jeßt, immer auf

das wei�e�te und milde�te, das Wohl

und Glú>EHöch�tdero �ämmtlicher
Unterthanen zu befördern und fe�t

zu gründenge�ucht; welches ja-in
ganzDeut�chlandrúhmlich�tbekaunt
i�t. Da au<h Ew. Hochfür|l,
DurxrchlauchtenHocherleuchteten
Und wei�e�tenEin�ichten, nichtunbs-

C fannt



fannt i�t, daßVölker niht gehor�æ
me, núbliche,gute und glü>licheUn-

terthanen �eyn fönnen, fo langeno<
Unwi��enheit , Vorurtheile und fal-

{e Meinungen, in der Religionund

andern nôthigenKenntni��en, und

daherent�tandene �chädlicheGewohn-

heiten,Gebräuche und-üble Sitten,

unter ihnen herr�hen;, �o haben

Höch �tdie�elben auh immer auf
die Beförderungeiner vernünftigen
dien�amen Aufklärung, in Hö ch�-
dero Landen ge�ehen, und in die�er
Ab�icht die oortrcflih�ten und von

*
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hphep:Wetäheit:nnd: religiö�er Dek

Fungsgrt:izgugendenzEiurähtung
and An�taltengetroffenuft

a 2iF “ali” il nti

ua E:haben*EncrHocbfdrit,
Durblaudtesaus eben:: die�erAbübeguh.(6;manche:Shhrift;-wel
HEeZurBe�örder ungdeeAufélärung
be�ondersdeu:gemeinenLeute, ge
Îhxieden:war „nicht nurmit giü-

Figßem Wohigefallenbomerkt, �ou-

depuanch.der�elben den:Eingang in

Höch|dero Lande;und. die Ver-

breitungdarinnen, zu-ge�tatten, und

eu
I �ie



�ie in ho<�ten Séhubßzu:nehme,
alf das huldreichf�te:gerunhet;-

Jh waze es al�o, Ew. H0ôh-
Für �tli:Duvchtau<item, -als �o

rühmlih�t bekannten nud: allgerüein

verehrten hohen Beförderern,
einer. dien�amen Volksaufklärung,
die�esgegenwärtigeVolksbuch, wel-

hes die Aufklärung:gemeinerLeute,

bei be�óndern Vorfällen im men�cli-

cen Leben zur Ab�ichthat, in tief�ter

Ehrfurcht unterthänig�t zuzueignen,
und zuFüßenzulegen,iüdemüthig�ter

*5 Hoff:



Hoffaung, daß, wenn au< mein

Buch wegen �einer geringen Be-

�chaffenheit,Höch | de r o Beifall

niht erhalten fann, Ew. H o‘<-

für�tlihen Dur<hlauchten
doch die von mir gewagte Zueig-
nung, na< Hôch�tdero weltbe-

Fanuten huldreih�ten für�tlichen Ge-

�innungen, als ein Zeichenmeiner

tief�ten Ehrfurcht,womit ih Hô <h�-

die�elben, als �o gute mu�terhafte

Regenten, unter denFür�tenDeut{-

lands, bisher verehrethabe, und zu

otrehrenauh nie aufzôren werde,

aná-



gnädig erkennen und annehmen

werden.

¿DieVot�ehúngwolle,über Ew.

Hochfür�tléhruDurehlauchten
theuer�tes Leben ferner wachen, und.

und es zum Wohl und GlückHöch�-
dero ge�ammten Unterthanen und

Länder, und zur Freude Hö<|

dero demüthig�tenVerehrer, bis.in

dieentfernte�ten Zeiten, bei allem er-

�prießlihem Höch�ten Wohlerge-
hen erhalten.

*
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"Mit die�e Wun�cheer�terbe ih
in tief�ter Devotion

Ev, Hochfür�tlichenDur<-
lauchtén

Schönfelß

bei Zwi>kauin- Chur�ach�en
den 29 Septbr, 1792,

unterthänfg�tergehor�am�ter

Traugott Günther Röller.



Vorrede

an das Publikum.

E° �ind meine. Dorfpredigtren„. welche i în drey
“ Theilen, über alle Sonntage herausgqegeb-? has

be, in �o manchemJournal , namentli>: ir ? en betirha
ten Rinceü�chenAnnalen , ïiv,den Seileri�cl-cn 6es
meinnügugenBetrachtungen der neue�ten Sct-i:fs
ren, îu- denWúrsburgi�chengelehrten Znzeiten,
und in den Dresdener Gelehrten Anzeicen, nié

Weyfall:angezeigt„, und als (in. zwecbmc�iges nv ces
Volksbüch recen} róvrdétc+Xuèthhaben jo garmane
che ange�ehene, hocherleuchteteund religiö�e Füi�kcn
Deut�chlands, . als hoheBeförderer einer dier. ‘a> cn

Volksaufflärungdie�e Predigten, mit G6 7 ¿ro

Bepyfallbe�chenkt,/ und mich davon durc) eigerpard:ge
�ehr huldvolleHand�chreibenzu ver�ichern, in lr �ten
Gnaden geruhet. Von gemeinen(uren, zu deren Aufa
klärungich �te be�opders herauegegeben, �ind �te arch

 bisherfehr ge�ucht, gefauft und. gele�en worden. Ueberx

tvelrhosLeßtereich-mich�ehr gefreuet, und Gotr de��en
walcende-Vor�ehungichdabeyerkenne,dajúr demüthig
gedankthabe,

Die�es hat mich nun bewogen, auch no acqene

wärtigeRa�ual- Dorfpredigten, bder LToth und

Sülfsprodigtendruen zu ia��en, um. �o méhr weil

gemeine‘éeutebey manchemVorfall , und- in n:anchen
be�ondernUm�tänden, eine Anwei�ungzu einen klugen
md chri�tlichenVerhalten.uöchig-häben,die ih ihnen

_— in

_—



V'orrede.

in meinen Dörfpreédigtennit gegebenhatte, auchda
nicht geben fonnce.

Ka�ual-Dorfpredigren heißen �ie, weil �ie bey
be�ondern Begébenyeiten, oder doh dur be�ondere
Veranla��ung, und zwar bey meiner Dorfgemeine
und in dem Ton „ wie man mit Leucén auf dem Dorfe,
Und be:onders mit Bauern reden muß, von mir �ind
gehalrenworden.

‘

LToth- und Hülfspreditttenhab ih �ie noh ne

benherbetirrelt, weil in denmei�ten,“ gemeineeure ci.

ne Anwei�ung finden; wie �ie manche Moth von �ich,
und andern abwenden , oder �ich manche Noth doch-er-
leichtern, darinnen rafhenund helfen,und trö�ten follen,

Manfann al�o die�e Predigtenals eine Zugabeeder

nüßlichenAnhangzu meinen Darfpredigrenan�ehen,
und �ie in die�er Rüek�icht�ich dazunoch an�chaffen und

faufen , zumahlda der Preis äußer�t: niedrigi�t.
Doch können�ie auch als: ein von den Dorfpre-

digtenunter�chiedenesBuch, allein und be�onders ae-

Fauft , und als ein núßlichesLIorh- und Hülfsbüch-
lein fúr den gemeinen Mann, in manchen be�ondern
Fällen und bey manchen Um�tänden gele�en, und zu
Nache gezogen werder.

Daauch beyder Heráusgabedie�es Buchs meine

aufrichtigeund redliche Ab�icht dahingehc,daß ih
noch �o manches �chädliche Vorurtheil gemeitier teu

te, beybe�ondern Vorfällen zer�töhren, und ihnen da-

gegen richtigereund chri�tlichere Ge�innungen einprägen
will , damit �ie immer ver�tändiger, feômmerund glüf-
licherwerden mögen; �o hoffeih zu Gott, daß er mih
die�e Ab�icht dochvielleichtan manchemLe�er, wird erreis

thenla��en: Ge�chrieben,Schönfelßam 29 Sept. 1792
Der Verfaffer,

Ver



Verzeihniß
der in die�em Buch befindlichenPredigten,

‘Am 1. Weynachtsfeyertage,

Uceirige zur Beruhigung derer, welcheglauben, die

chri�tliche Landesobriakeit thue unrechtweni �ie mnans

heFeyertageab�chaffe. O S. 1,

“ÄmviercenSonntag uach Epiphauias.
Die Pflichteneiner aus großet Feuersgefahr‘erretteten chri�ks

lichenGemeine. s ‘ s ©. 20.

Am er�ten Ö�terfeyertag.
VernünftigeRegeln.für Chri�ten , wie �ie ihre Leichenbears

ben �ollen. ú S. 44.

Amer�ten P�ing�tfeyertage.
Nachder Gene�ungvon meiner Blätterkrankheit, » S.,78.

Am er�tenPfing�tfeyertag,
Wie wir uns beyGewittern fcommund vor�ichtigverhalten

�ollen, ' s 9 S. us,

Am Trinicatisfe�ke
Die �ehr �<ädli<eMeynunguntet getieinetiLeuten: Un�er

tiller brauchtnichtviel zu wi��en, S. i42-

Am



Inhalte.
Am vierzehnkènSonntag nah“ Trfnitaris.

Das Erndtefe�t einer chri�tlichen Gemeine, die Wetter�chlag
erlitten hat, foll für �ie ein Bußtag, aber auch ein

Dank- und Freudentag�eyn. «5 S. 177.

Ain er�ten Sonnçagnach Trinitatis.

Die ab�cheulicheSündeeiner por�eblichenMordthat. S.'202,

Am viér undzwanzig�tenSonntag nach Trinitatis.
Was chri�tliche Landeseinwohnerzu thun haben, wena die

Zeiten anfangen.bedenklichzu rderden. 0 S. 231,

Amzweyund zwanzig�tenSonnfag nah TrinitaciŸ,t
Unterricht/ Warnung, Rath und Tro�t, für Unterthanen,

díe von weltlicherGerichts- ObrigkeitGewalt und Uns

recht leiden. “ A a S, 249.

Unter-



Unterrichtzur Berubigungderer,
welcheglauben,„ die chri�tliche Lan-

devobriakeitthue unre&®f, wenn

�iematheFeyertageab�ha��e.
Eine P redige

am er�ten Weihnachtsfeyertage
ü ber

das ordeutlicheEvangeliumgehalten.

Das Chri�tenthumbleibtfe�te bn,
Wenn wir auh manch. Fe�t nicht begebn,

Du �ollt heilgen den �iebenten Tag,
‘Daß dy und- dein. Hâus ruhen mag.
‘Du�olle von deinem Thunla��en ab,

"DaßGott �ein Werk in dir- hab.

:
x

&
x

MimChri�ten! Heutebegehenwir das “Weihe
/ nachtsfe�k,‘Es i�t einesvon den drei �o genann-

fen hohenFe�ten „ welchejährlichin der Chri�tenheit
gefeyertwerden, ‘Ein hohes Fe�t wird-es genennet;

dasheißt�o viel als: éin höh wichtiges Fe�t. Und
das'i�t es auch , denn es erinnerc uns an eine Begeben

Ra�ualpr. A heit,



2 Das Chri�iemthumbleibt fe�te �tehn,

heit, die ge�cheheni�t , woraufun�er ganzer chri�t!iher
Glaube anfommt, Nämlich an den Geburtstaz Je�u
erinnert es uns, durch welchenGott uns den re<a

Weg zur wahrenzeitlichenund ewigen Glück�eligkeit
hat zeigenla��en , und den wir deswegen als un�ern

Heiland oder Beglückerverehren. — Wenn wir

daheroan die�em Fe�t reche über die�e Begebenheit
und über das Gute, das für uns daraus ent�tanden
i�t, nachdenken, �o wird un�er Horz mit der größten
Freudeund mic dem größtenTro�t erfülle.

taßt uns die�es Fe�t al�o ja rechtwerth halten , und

cechémit Ern�t und Andachtfeyern, denn es i�t, wie

ge�agt, ein hohesoder höh�wichtigesFe�t.
Es werden in der Chri�tenheitauch nochandere

Fe�te begangen, welcheaber, in Vergleichungmit

die�em Weihnachtsfe�teund den zwei andern hohen
Fe�ten, O�tern und Pfing�ten, gewöhnlichkleineFe�te
gonennet werden, Sie werden aber -deswegen-fo-ge=
nennet , weil �ie uns entweder gar niche an Glaubens-

wahrheitenerinnern , �ondern etwa nur an erbauliche
Ge�chichten,oder dochnichtan �o wichcigeund nöthige
Glaubenswahrheiten, als die bekannten hohenFe�te,

Deswegen i� es auch in vielen chri�tlichenLän-

dern, und be�onders in den jeßigenneuern Zeiten gez

�chehen, daß die chri�tlichen tandesobrigkeiteneine

beträchtlicheAnzahl die�er �ogenanntenkleinen Feyer-
tage abge�chafthaben, Es i� die�es, nur neuerlich,
auch in den angrenzendenFür�tl. Reußi�chenLanden gea

�chehen, Viele unter euch �ind darüber �tußig und bep
fichjrre worden , und habensfür unrechtgehalten,daß

.man



roenn roir auch manch Fe�t nicht begehn. 3

mandie kleinen Feyertageab�chafte, Manche haben
wohlgar geglaubt, das Chri�tenthumfome in Gea

fahr dadur< — man wolle es vielleichtgar nachund

nachab�chaffen,und eine neue Lehreeinführen.
Kurz — viele unter euh haben �ich nicht in dié

Sache findenkönnen, Jh haltees

al�o
als euer Pres

diger, für meine Schuldigkeit, euchzu rechtezu weis

�en, und euh eure irrigen Gedanfen zu benehmen,
Das pill ich heute unter göttlichenBei�tand ver�us
chen, V, U.

Evangelium,Éuc, 2, i - td,

Das jeht verle�ene Evangelium erzähledie Gés
�chichteder Geßurt Je�u, Die�erJe�us hat dur �eis
he ‘ehre, die er in der Welteingeführt, den Men«

�chen die be�te und- vollfommen�teAnwei�ung
gegeben, wie �ie hier in der Welt ruhig, jufrieden
und glücklichleben, und einmahlauchgetro�tund mit

der gewi��enHoffnung�terben können, daß es ihuenin
der Ewigkeitwohlgehenwerde, Wer nun �einet Leha
re glaubt = �ie für wahr hält, annimmt, und ihr
folge, der i�t gewißein glücklicherMen�chin der Welt,
Und wird auchohnfehlbárewig �elig werden,

Es i�t al�o die Geburt die�es Je�u ‘einé üngeniein
wichtigeBegebenheitfür die Men�chen, woran �ie mik

Freudendenfenmü��en, Daher har die chri�tliche
Kirche jährlicheinige Fe�ttage zum Andénketdie�er
erfreulichenBegebenheitangeordnet, Und die�e Fe�ts
tage werden das Weihnachtsfe�tgenenne, Datan
mü��en chri�tlichePrediger von die�er Geburt Je�u

pA und



4 DasCbri�tenthumbleibt fe�te �ehn,

und dem herrlichenNuben, den �ie den” Men�chenge-

bracht hat , predigen, Dadie�es Fe ein �o wici)fi-

ges Fe�t i�t, �o wird es auch, �o lange dés Chri�tenchum
dauert , und das wird gewißnichtaufgören, �o langt
die Welt �teht, gefeyert, und nicht äbgé�chaftwerden,
Wasaber andere, bisherauchin’vér“chri�tlichenKir-

che gewöhnlichgewe�ene, Fe�t - und Feyertagebetrift,
be�onders die �ogenanntenkleinen Fe�te, �o fänn es
vielleichtge�chehen, daß fie endlich‘ivch in allen chri�t-
lichen Ländern abge�chaftwerden , wie demn. �olehes �chon
Hie und da ge�cheheni� ,-wie ihr �elb wi��ec. Da

dürft ihr nun nicht etwa denken, es �ey unrechtund

Sünde, wenn man dergleichen Fe�ttage ab�chaffe.Und

wer dás unter euch bishergedachthat, ‘uid nochdenkt,
der hat eine fal�cheMêinung, und befindetfichin einem

Jrrthum, Hört‘mirYéutenur aufmerk�amzu, Jch
�telle vor:

|

Unterricht zur Beruhigung derer, welche
glauben, diechri�tliche Landesobrigécit
thue unrecht, wenn fle manche Feyerta-
ge ab�chaf�fe.

Bey die�em Unterricht werde ichzeigen
L daß �ie keinesregs daran unreht thue,
-2, daß �ie vielmehr dadur<. manches Gate

�tifte und beföórdere,und hingegenvoiel
Bó�es verhindere,

Le�ter Theil.
Un�er gnädig�ter Churfür�t i� ein reeht frommer

und-gorcesfürchtigerHerr, und hälc�ehr übers Chri-
ftenthum,



weun wir auch manch Fe�t niche begehn. 5

�tenchum,und aufdie Beybeholtungdes chri�tlichen
Gottesdien�es. Daswi��en. alle �eine Unterthanen,
und ihr wißt's auch,

- Daherdringt er auh bey aller

Gelegenheitauf ein gutes �ruchebares-Chri�tenchum
bey�einenUnterchaneti,

Werin er aber hörenwird, daßdie vielen kleinen

Feyercágein mancher Ab�icht �einen Uncerthañèn
�chädlich�ind, und daß �ie. niehrentheilshleht ges

�éyerr'werden „dag nemlichviele Sünden und Aus»

�chweifungendaran begangenwetden, �o fann er viel-

leïcht auch auf die Gedanken kommen , die�e Feyertage
lieber eingehenzula��en, wie es thon viele großeHers
ren in ihren ‘Ländern gemachthaben. Und wenn er

einmahl'däs.<um* follte,fó- thus ox. gar nicht unrecht
ünd Sünde, dénn chri�tlicheLáidesobrigfeitenfönnen

eine Anzahlkleiner Fe�te und Feyercagegar wohlabe

�chaffen.

Er�tlich , �oll ihr wi��en , daß alle die�e kleinen

Fe�t- und Feyertage, welche�chon in vielen ändern von
der Landesobrigfeit�ind abge�chaftworden, und künf-
fig hie und da noch werden abge�chaftwerden , fei
rien ausdrücflichenBefehl. Gotces in der heiligenSchriftfür �ich haben. —

Gote hat�ie nichtangeordnet , �ondern. chri�tliche
Obrigkeitenin den alten Zeiten haben‘�ie aus guter

Meiñung eingeführte.Sind aber die�e Feyertagevon
tandesobrigfeitenvor Zeicenangeorönetworden, �o
Éönnen�ie jezt auch Landesobrigfleitenwieder eingehen
la��en, Was Men�chenaufgebrachthaben, können

A 3 auch



& Das Chri�tenthum bleibt fe�te �tehn,

auh Men�chen wieder abbringen, wenn �ie dazuRecht,
Ur�acheund Gelegenheit‘haben.

In den Büchern des alten Te�taments finden wir

zivar den Befehl Gottes: Du �oll den Feyertag
heiligenzallein Gott ver�tund dadurch den �iebenten
Tag in der Woche, wie ihr aus 2. B. Mo�, 20, 9. 19,

�chen fönni, Da�elb�t hei�ts: Sechs Tage �oll{>
du arbeiten, und alle deine Dinge be�chi>en,
aber am �iebenten Tage i� der Sabbath des

Herrn deines Gottes, da �oll�t du kein Werk
thun. — Hört ihr da etwas von Feyertagen, die die

Wocheüber �ollen begangenwerden? — Nunfzzern
wir zwar im neuen Te�tament die�en �icbentcnTag,
welchesderSonnabend i�i, nichtmehr, weil wir als

Chri�ten nichéeinen Tag mit den Juden zugleichfeyern
wollten, und uns auch der HerrJe�us an den jüdi�chen
Sabbathnicht gebundenhat ; �ondern wir begehenden

Sonntag. Die�er i�t aber auch der �iebente Tag in

der Woche, wenn wir vom Montag zu zählen anfan«
gen, Die er�ten Chri�tenfeyerten�chon die�en Tag ia

der Woche, als einen Feyertag, nem...) den Sonns

tag, und anfänglichweiter keinen, Nach und nach
aber wurden in den folgendenZeiten von chri�tlichen
Obrigkeitenund Auf�ehernmehrereFeyertageauch în

der Wocheangeordnet. Und endlichwurden der�elben
�ehr viel, �o daß bald leine Wochewar, darinnen nicht
ein Fe�t oder Feyertageinfiel, Es war aber. nicht in

einem chri�tlichenLande,wie im andern, nein, �ondern
hier feyerceman mehr, dort weniger �olcheFe�te, Und

�d i�t's noch, Diechri�tliche Kirche �timme in An�es
hung



wenn wir auch manch Fe�t nicht begehn. #7

hungder kleinen Feyertage, die die Wocheüber began«
gen werden, nicht überein. Auch�chonaus die�emUm-

�tand tônne ihr �ehen, daß die Einführungder�elben
blos Men�chenwerki�t,

Sind nun die kleinen Wochenfe�keeine blos

men�chlicheErfindung, �o �tehts-jeßteiner jedenchri�t«
lichen’Obrigkeit frey, �ie wieder eingehenzu la��en,
wenn �ie zumalein�ieht, daß dem wahrenChri�tens
thum dadurchkein Schadezugefügéwird. Und nun

Hörtweiter
'

Zweitens, warum elne chri�tlicheLandesobrigkeit
nicht unrecht thut, wenn �ie eine Anzahlder kleines

Fe�t - und Feyertageab�chafe. Es geht durh Ab�chaf=
fung die�er Feyertagedem Chri�tenthum nichts ab. Es

geht keine einzigenöchigeund wichtigeGlaubenslehre
verlohren, Auch keine chri�tlicheTugendwird abge
�chafe, Nicht einmal das Andenken an eine nôthige
Glaubenslehreoder Lebenspflichewird verhindert.
Kurz — das ganze Chri�tenthum be�teht und bleibt

noch, wie vorhin, wenn auchmanchebishergewöhne
licheFe�ttage eingehén,

Es denken freylich, wie ich �chonge�agt habe,man-
che �chwacheEhri�ten, das Chri�tencthumleide dur
Ab�chaffung�olcherFeyertageSchaden, und befürch«
ten wohlgar, man wolle ihnen ihren alten chri�tlichen
Glauben nehmen; wie ich denn �elb�t hie und da ha-
be einige �agen hören:„Es i�t aus mit dem Chri�ten-
thum — die großenHerren halten nichts mehrdar-

auf — auf die lebtela��en fienochalles eingehen,”
A 4 Nein
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Nein — licben Chri�ten! das dürft ihr niht?
denten. Jhr habewegen des Chri�tenthums gar nichts:

zw fürchcen, Es fann nimmermehr:untergehen. Hört:
nur , was der Herr Je�us Matth. 28, 20. �agt: Sies:

he,
*

ih vin bey.eu< alle Tage, bis an der

Welt Ende. Damit will er be�onders auch die�es,
�agen „. daß �eine. Lehrewerde, immer in der Welt bleis

ben, und. niemals untergehen,
Und:úberlegt, nun folgendes: Es. werden ja da-

durch , daß einige kleineFe�te abge�chaftwerden„ feia
ne Glaubenslehrengeläugnet, oder aus dernchri�tlie
chenUnterrichteweggechan. Auch das Andenkenan
nöthigeGlaubenslehrenwird nicht ge�chwächtoder gar
verhindert, . Dennes bleiben ja er�llichdie hohenund

wichtigen Fe�te, woran von nöthigenGlaubenslehren
geprediget, und ihr Andenkenbei den Chri�tenerhal
ten wird, alle, und werdengefepert,wie vorhin,Es
bleibe ja auh der Sonntag,als ein wöchentlicherFepers
tag, woran der chri�tlicheZuhörer,wenn er nur will,

,

und die�en Tag recheanwendet, Gelegenheitgenug
hat, alle nôthigeund wichtigeChri�tenchumslehrènzu

hôren und im Gedächtniß zu erhalten, Zweitens,
�o �înd alle die fleinen Feyertageund-Wochen�fe�te,die

hie und da �ind abge�chaft worden, und etwa kün�tig
in die�em und jenemLande tioch werden abge�chaftwere

den, ja gar niché dem Andenken nöthigerund wichti»

ger Glaubenslehrengeroidmete, Sie geheneigentlich
nur die Apo�tel oter andere heiligePer�onen an, und

werden zum Andenken ihrerPer�onen und ihrer Tugen-
den gefeyert, Die�e heiligenPer�onen �ind aber niche

der
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der Grund un�ers Glaubens, denn �ie waren blos

Men�then , ‘obs gleichgute Men�chen waren, So- i�;
zum Exempel, das-Fef�t- der heilizendrei Königeden
Andenken einiger guten Männer gewidmet, welche aus

dem Morgenlandekamen , um. den neugebohrnenWeltà
heiland-oderMen�chenveglücker.zu�uchen, Das-Jge
hannis�e�t wird zum Andenken Zohannisdes Täufers,
gefeyert, Das Fe�t Mariä- Heim�uchung, zum. Ana
denfen der Maria, der Mutter Je�u, und ihrerFreun
din , der Cli�abeth. Die Apo�teltage,wo �is noch:gez

wöhnlich�ind, werden zum Andenken der Apo�tel be-

gangen. Was die Fe�te der Reinigung Mariä. und

der Verkündigung.Mariä anbelangt, �o erinnern�ie
uns zwar ‘an einige Begebenheiten, welchemit der
großen Glaubeuslehre, da�) :Felusgals Heilagd: dev
Men�chen gebohren,worden, in Verbindung�tehenz
es fönnen aber die�e Begebenheitengar füglichvon
den chri�tlichenPredigern an den Weinachtsfeyertaz
gen: mit: berührt und abgehandelt.werden, So geht
ihr Andenkan. ja auch.nicht verlohren, Und endlich �@
bedenkt noch:die�cs : Jn den mei�ten chri�tliche: (âne
dern �ind die�e tleinen Fe�te eigentlichnicht einmah{
abge�chaftworden , �ondern, manhat �ie nur auf die
Sonntage verlegt. Mithin i�t-ja gar nichts verlohren
gegangen, -Ge�eßt aber auch; daß über die Evang
tien die�er Fe�te: auch-nicht mehr gepredigetwürde, �a
�eht doh den Predigern frey, über deren erbaulichen
Inhalt , �o- oft er Gelegenheitdazu hat, zu reden, unh
er wird es auch thun „ wenn er ein treuer, ge�chickten
und gewi��enhafterPredigeri�t.

A5 Aus
:
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Ausallem die�em,- was ich jeht ge�agt habe, �ehet
éhr zur Gage, daß die Furcht aller derer unter euch

vergeblichund ganz ohne Grund i� , die da glauben,
bie Ab�chaffungeiniger kleinen Feyertageund Wochen-
fe�te gereichedem Chri�tenthum zum Schaden und

Nachtheil. Nein — lieben Chri�ten! ich �age es

nochmals: Es geht gar nichts vom Chri�tenthumver-

lohren, weder einenöthige Glaubenslehre,nocheine

ehri�tlicheLebenspflicht, wenn auch alle fleine Feyerta-
ge und Wochenfe�tenichtmehrgefeyertwerden,

Aber — werden vielleichteinigenoh �agen:
35Man hat ja die dritten Feyertage an hohenFe�ten
abge�chafe.Jt denn das auch recht? Die�e hohen
Se�te werden doh zum Andenken der wichtig�tenGlau=

benslehrengefeyert?”— Auch darauf will ih euch
antivorten. Es i�t wahr, man hat auch die dritten

Feyertageabge�chaft în vielen chri�tlichenLändern. Al«

lein wenn auch der dritte Feyertagwegfällt, �o thut das

dém Andenkender wichtigenGlaubenslehrekeinen Ein=

tragz denn es bleiben doh noh zweiFeyertage, an

welchen vier Predigten gewöhnlichgehaltenwerden.

Kann in die�en vier Predigten nichtgenung von der

Glaubenslehrege�age — kann das Andenken an dies

felbenichegenungeinge�chärftwerden? — Und über-

dies, �o werden ja die dritten Feyertageimmer gar

�chlecht gefeyert, wie ihr �elb�t wi��et. Deswegen ha«
Pen �is chri�tlicheObrigkeiteneingehenla��en, wie ich
Fühheutenoch�agen werde, —

4
ed

Daß
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Daß chri�tliche Obrigkeitenniht unrecht thun;
wenn �ie eine Anzahlkleiner Fe�te und Feyertageabe

�chaf�en, könnt ihr
‘Drittens daraus ein�ehen: Daß weder der Here

Chri�tus, noch �eine Ápo�tel, in An�ehungder Feyer
gewi��er Fe�ttage, der chri�tlichenKircheeinen Zwang
angethan haben, — Jch will damit -�o viel �agen,
Es hat weder der Herr Chri�tus, nocheiner �einerApos
�tel �emahls ge�agt: So und fo viel Feyertage�ollenin

der Chri�tenheitgefeyertwerden. Le�et die Ge�chichts
Je�u, alle �eine Reden, die er gethanhat, Le�etdie

Schriften �einer Apo�tel. Nicht eine einzigeScelle
werdet ihr aufbringen, in welcheneine be�timmte Ans

zahl Feyertageanbefohlenwären. hr werdet viele

mehr das Gegentheil finden, daß nämlich folcheChris
�ten, welchedamahls �chon glaubten, es müßten ges

wi��e be�timmte Fe�te gefeyertwerden, getadeltund eis

nes be��ern belehrtwerden. Höretnur, was der Apo«
�tel Paulus an �eine Colo��er �chreibe. Cap. 2, 16,

So la��et nun niemand eu< Gewi��en machen—

Über be�timmte Feyertage —- als wenn Chri�ten
eine fe�tge�eßte ZahlFeyertagehaltenmüßten— 0dey
über Neumonden oder Sabbather.

»Nungut' — werdet ihr vielleichtjezt beyeu}
�agen — wir �ehen es ein , daß die chri�tlicheObriga
keit die Freyheithat, die kleinen Fe�t- und Feyertaga
abzu�chaffen, Allein, da die�e doch lange Zeit in dey

ehri�tlichenKirche, und bisher �ind gefeyertworden,
�o möchten wir doh die Ur�achenwi��en, welchedie

Obrigkeitenhaben,die�e-Fe�te wieder eingehenzy la�-
fon
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�en:'- Ur�achen mü��en �ie doch-dazu haben? Und das

mu��an wichtigeUr�achen �eyn?” —

Allerdings

,

lieben Chri�tzn ! habenchri�tlicheObrig-
beiéén, wenn�ic die�e. Feyertage ab�chaffen, Ur�acizen,
und. uvargegründeteund richttge tár�acven dazu. Und
thrdurftegar niche denken , daß fie Mangelchri�îlicher
Ge�imungen, oder Gleichgültigkeitgegen die chri�ciche
Lehre, dazu antreibe. Mein — �te meinen es recht

güt-mic dem Chri�tenchum, und-guch mic ihrenchrifts
kichêrUnterrhanen, wenn �ie �olche Feyertageabjcia�-
fen. Das werdet ihr jeße hêren, Seyd nur recht
aufmerfjam,

Fwreeiter Theil.

EHhri�tlicheObrigkeiten wollen durch Ab�chaffung
dex fleinen Feyertagemanches.Gute befördern, und

hingegen.viel Bö�os verhüten. Das i� ihre Ab�icht,
Jf dis�e woh! zu tadeln? — Sie:wollen manches
Gute: befördern. Und �ie befördernes auch.

Er�tlich , befördern�ie, durch die Ab�chaffung
der viclen Feyertage, die Hoch- und Werth�chäéung
der übrigenFeyertage, und be�onders des Sonntags,

Jhrvi��ecs-�etb�t, wie �chlechtdie�e:leinen Feyerta-
ge:und. Wochenfe�te von den mei�ten geachtetwerden,

Sie: �tehen in keinent An�ehn, und werden von man-

ehenVer�tändigen als überflü��igeFe�te ange�ehen. Das

her fommc man auch nicht �ehr in die Kirche:an die�en
Fe�ten. Und woherrührt das? — Man hat der

Fe�te zu viel, Was man im Ueberflußhat , das

fängt man an zu verachten — Je —- heißt's
'

oft
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oft — i� denn: �chon ‘wieder ein Feyertag,.Jch kann

heut nicht in die Kirche gehen, ZJFchwill auf den

Sonnraa hineingehen,es i�t ja �o ein'Éleines Fe�t. —

J's nicht gerade �o, lieben. Chri�ten? Müßt: ihrs
nichr geztehen?—-Die allzugtofieAnzahlder Feyerta-
ge nwächt überhauptbei den Leuten die Hoch�chäß6uw
des ¿fentlichen Gortesdien�tes,

— �te werden gleiche
gúirig und falt, und der vielen Predigtenüberdrü��ig.

Das haben num.- chri�tliche tandesobrigfkeitenhie
un®-da bey ihren Ünterchanen.bemérfc, Und deswegen

Haben�ie be�chlo��en, die großeFahl dèr Feyertagezu

verringern , damtt -ißrechei�tlichenUnterthanenbeyder

Li�t bleiben möchren , den Gottesdien�t zu- be�uchen,mib

Dn
des górtlichenWorts an ven übrigenFe�tn,

A be�onders am Sonncage:dé�ts flei�iger ‘zu héren.
Daß tie vielen Feyertagt dex Men�chen" den

Gactesdien�t verächtlichmachen, fênnt ihr be�onzéis
an vemdritten Feyertagebei hohenFe�ten wahrnehmen.
Seehen da niche die mei�ten Stühle in der Kirche
leer ? — Oder, wer noch da i�t , der-gehet, oder �chläft

‘wohl gar, wenns im Sommer i�t, Und i�s wohl
ein Wunder , daß der dritte Feyertag �o �chlecht und fo
falt gefeyertwird? Mein —

gar niht. Drei Fe�tta-
‘ge hintereinander — �înd be�önders" für den gemeinen
Mann’ zu viel, — Er muß!gegen den Gottéesdien�t
gleichgültigund kalt werden. Die. Landesobrigkeiten
al�o , die die�en dritten Feyertag, zugleichneb�t. einigen
‘andèrnfleínen Fe�ttagen abge�chaft haben, haben �ehr
weislich und gut gehandele, Und �le verdienen von ih«
ren Uncerchanenallen Dank, —

Zweie
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Zrwoeitens, �o i�?s dem Nahrungs�tand �ehr zue
träglichund nüslih , wenn von der chri�tlichenObrig-
Feic die allzuvielenFeyertageabge�chaft werden, Und

dahin geht eben die Ab�icht der Obrigkeitenbey Abs

�chaffungder�elben, daß �ie den Nahrunge�tändenmehr
Tage gebenwollen,woran �ie ihreBerufsarbeit und ihre
Nahrungsgewerbetreiben können. Die kleinen Fe�te,

Apo�te�tageund Bußtage , fallengemeiniglichan Wo-

chentagen, Da darf nun niemand arbeiten und �eine

Nahrung trêiben. Mithin wird an die�en Tagen nichts
erworben, Gleichwohlwollen díe teute da auch e��en
und trinken, Ja — die Gewohnheitbringt'smit

�ich, daßmanan die�en Feyertagenetwas be��erese��en
und trinken will, als an gemeinenWochentagen.
Denn es heißtimmer: Es i� heuteein Feyertafte

es geht doch nicht an, daß wir heut �o �chlechtleben

können.
|

Ueberlegts nur �elb�t, wie viel der Handwerks-
mann , der Bauer und Tagelöhnerdurch �olche‘Feyer-
tage verliehren!Rechnet es nur aus , was, das ganze

- Fahr durch, dem Nahrungs�tand die Fe�ttage ko�ten,

fo werdet ihr er�taunen! —

Jn einigenkatholi�chenändern hat man �eit eis

nigenJahren neun und zwanzigFeyertageabge�cha�t,
denn bei den fatholi�chenChri�ten �ind noh viel mehr

Feyertage, als bei uns, Haben damit die fkatholis

�chen éandegherrenihren armen Unterthanennicht eine

großeWohlthaterwie�en? — Sie haben ihneneinen

ganzen Monat im Jahre zu ihrer Nahrung und zu

¿ihremGewerbegegeben,— Jn ttheri�chenLändern
'

�ind
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�ind zwar�o viele Feyertagenicht, die eingehenkönn-

ten. Allein , wenn auch nur zwölfFeyertage, die drits
ten Feyertageund einigeBußcagemit gerechnet, abge
�chaft werden , �o �ind die�e zwölfTage, die den Nah-
rungs�tänden wieder gegebenwerden , ein an�ehnlicher
Gewinn für das Gewerbe. Jch will nur wenig
rechnen, �o ko�teten die�e zwölfFeyertage einem Orte

wie der hie�ige i�t, das Jahr bur, an Ver�äumnis
und Verlu�t der Nahrung, und wegen des größern
Aufgangs an �olchen Tagen — hundert und drei�ig
Thaler, ZJdas nicht fúr einen �olchen Ott jährlich
ein großerVerlu�t? — Haltet es al�o ja chri�tlichen
Landesobrigkeitennicht vor Úbel , wenn �ie eine an�ehn-
liche Anzahl �olcherFeyertageab�chaffen, Sie meinen
es herzlichgut mic ihren.armen,Unterchanen,„denn �ie
wollen ihnenmehr Tagezu ihremGewerbe und zu ihe
rer Nahrunggeben,

Und — nocheine Ur�ache,die“chri�tlicheÖbriga
keiten antreibt,die kleinen Fe�t - und Feyerctage‘einges
henzu la��en — und die gewiß gut und wichtigi�t —

Sie wollen durch:die Ab�chaffung�olcherFeyer-
tage vielBö�es verhindern, das an den�elben
gewöhnlichbegangenwird.

Jhr wi��ets ja , lieben Chri�ten, wie �chlechtbie

dritten Feyertageund alle die andern kleinen Fe�te ges

feyertwerden, und zu was für füridlichenAus�chwei«
fungen �ie vielen Men�chen Anlaßgeben, Man bea

�ucht an die�enTagenden Gottesdien�t nicht �ehr, Un
das i�t �chonunrecht, und wider die Ab�ichtdie�exFe�ta

tage, Allein, nun verfallenauchvieleteuts,und bes

�onders
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«�ondersfunge , ‘weil �ie da nichts zu hun. und zuarbei»

‘ten haben, auf mancherlei �chädliche und �ündliche
-Thsrheitenund Aus�chweifungen, und begebenoft rek

große‘Sündenan die�en Fe�ttagen, die �ie nicht’wür-

‘den begangenhaben, wenn: �ie etwas-zu arbeiten ge-

‘habthätten,
Das Valk J�rael begiengzu Zeiten des Prophe-

ten Amos �eine Feyertageauch �o �chlecht, und mis

‘brauçhte�ie zur Sünde,
_ Deswegen-ließ Gott durch

‘Dfé�enPéóphetétfágen: Ich bin eutenFeyertagen
graut und verachte �ie — wie ihr Cap.5, 21. le:

fen fönne, Ach! gewiß hat der liebeGott Ur�ache,
zu vielen Chri�ten,elche die kleinen Fe�t - und Feyer-

tage�o �chlechtbegehen, und’ �o viel Sünde an’ den�elz
‘ben thun, auch zu “un�ern Zeitenzu �agen: Ich bin
euren Feyertagengram,

—

‘Und muß Gott, �olchenFeyertagenniht gram
�eyn,„mußer nicht cinMisfallendaranhaben, wenn

�ie von �o vielen Men�chenzum unmä�igenE��en und

Trinken, zum liederlichenSpielen, zum unordentli=

chenTatzen gemisbrauchtwerden ? Wie viel Jünglin-
gehabenanden dritten Feyertagen,,und an den Éleiz

nenFe�ten,- lhre,Ge�undheit.auf ihreganze Lebenszeit
verderbt und verlohren?Wie mancher Handwerks=-

‘mannverthatund ver�pieltean die�en Fe�ttagen �ein gan-

Îes Wochenlohn,
und Weib und Kinder mu�ten Noth

leiden!Wie manchesun�chuldigeMägdchenwurde an

DisfenFeyertagenzur Hurereiverführt, undZeitlebens
unglücklich!—

Und
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Und nun fragicheuch,ihrEltern, ihrHaußväter:
wenn habcihr den mei�ten Verdruß über eure Kinder,
über euré Dien�tboten? wenn folgen �ie euch am wea

nig�ten ? an welchenTagen begehen�ie die mei�ten Uns

ordnungen und Aus�chweifungen?wenn verüben �ie
die mei�ten lo�en Stteiche? —- Gewis nicht an den

Wochencagen, woran �ie arbeiten mü�en, Mein —

be�onders an den dritten Feyercagender hohenFe�te,
und an den übrigenkleinen Fe�ttagen, Es �agte eitta

mahlein Haußvater zu mir: ich,fürchtemich allezeit
vor den Feyertagen. Ei, lieber Freund! �agte ih zu
zu ihm: warum denn? — Darum, antwortete er,
weil mir die Feyertage den mei�ten Verdruß in
Hau�e machen, und zu vielen Unordnungendarinnen
Anlaß geben. “Da folgen mix meine Kinder und

auch meine Dien�tbotenniche. Jedes will da �einen:

freyenLauf haben, Laßich �ie nicht zum Tanzege

hen — �o arbeiten �ie mir die ganze Wochenichtrecht,
oder mit Verdruß. Laßich �ie gehen— �o kommen

�ie nicht zu gehörigerZeit, �ondern er�t früh wieder.

Da gehe nun die Arbeit ein paar Tage nicht reche.
Eins darunter köôramt wohl gar krank nah Hau�e.
Kurz — dle Feyertagemachenmir allezeitviel Vere

druß im Hauße, und ich fürchtemich daherallezeit,
wenn Feyertage kommen.

Vielleicht�pricht jeztmancherbey�ich�elb�t : „Aber .-

was können denn die Feyertagedafür? — Da
�ind die Men�chen{uld, die �ie �o �chlechtfeyern, und

zur Sünde misbrauchen.” Freilich�ind die Feyertaga
an �ich nichtan allen die�enUnordnungenund Sünden

Ka�ualpr, B {huld.
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�chuld, *— Danun aber einmahlviele Men�chenun«-

gezogen �ind, und �ich nichtwei�enla��en, und* an dies

�en Feyertagen,woran �ie nichts zÿ arbeiten haben, Ge=«

legenheitzu einem unordentlichenUnd: fündlichen ‘eben
nehmen: �o thut eine chri�tlicheLanbesobrigkeitwohl,
daß �ie eine grofieZahl�olcherFe�träge- die gewöhnlich
nur gemisbraucht werden, ab�chafft und eingehen
läßt, — Hindert �ie gleich bamit nicht.alle Unordnun-

gen und �ündliche-Aus�chweifungen, �o machtfie doch
des Bö�en weniger, indem �ie die Gelegenheitdazu
ab�chneidet.

Jch hoffe,lieben Chri�ten! daß ihrs nun ein�e-

het, wie die Obrigkeitgar nicht unrecht thue, wenn

�ie die leinen Fe�t - und Feyertageab�chafft,— �on=
dern vielmehrdazu gute Ur�achenhabe, und es wohl
meine,

Un�ere Landesobrigl'eithat zwar bis jeht alle die

¡kleinen Feyertage,die in vielen Ländern �ind abge�c;affé
worden „... noch beybehalten. Es kann aber wohl kom-

men , daß�ie, mit der Zeit, die�elben-auch ab�chaffen
wird. Jh vermuthedie�es daher, weil �ie jet die

hic.und da.noch gewöhnlicheChri�tmetten- Predigt abs

�chafft, weil �o viele Thorheiten,Aus�chweifungen,
Greuel und Schandthatendabey gewöhnlichbegan-

gen werden.
— Sollten wirs al�o auch erleben , daß

�ie ‘die fleinen Fe�t- und. Feyertageab�chaf� , �o laßt
uns ihre lôbliche und wohlmeinendeAb�icht dabey er«

Fennen, und dieübrigenFeyer. und Fe�ttage, und be«

�onders den Sonntag , de�io wertherhalten, and

pe�o)ri�te
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Óéri�tlicherund andächtigerbegehen, und immer daran

denken, was die chri�tliche Kirche �inge:

Du�olle heilgen den �iebenten Tag,
Daß du und dein Haus ruhen mag.

Du�ollt von deínem Thunla��en ab,

Das Gott �ein Werk in dir hab, Amen,

B 2 Die
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Die Pflichten einer aus großer
Feuersgefahrerrettetén chri�tli-

hen Gemeine.

Eine Predigt,
nach einer ent�tandenen Feuersbrun�t,

am

vierten Sonntag nah Epiphanias
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten,

Gott hilfe uns oft mit �iarker Hand
Aus mancher £Toth, gus Feu’r und Brand,

Für Feuer - und Wa��ersnoth
Behát uns lieber Herre Gotr, Amen!

#
X

*

GliebenChri�ten! an das 1791feJahr, und be�onders
an den Anfangde��elben, wird man am hie�igen

Ort gewiß lange Zeit denken. Es fieng fichdie�es
Fahr gleichmit einem Feuerlärman. Denn, als wir

am Neujahrstagenachmittagsin der Kirche zur öfs
fenelichenGottesverehrungver�ammlet waren, und ih
�hondie Predigt angefangenhatte, kam dio Nachriché
in die Kirche: es �ey am Orte Feuer, Wir mußten
dahero den Gottesdien�t �chlie�en, und ein jeder eilte

nachHauße, Doches bliebdamahlsnur beymSchre“enz
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>en, denn es wurde das Feuer von einemherbeyeilena
den Men�chenfreunde�ogleichgedämpftund gelö�chr.

Allein, am vergangenen Montag, am 24, Januar,
ent�tund Mittags um 12 Uhr wieder ein Feuerge�chrey.
Wie �ehr er�chrafen wir alle, und um. de�to mehr, da

das Feuer näher an den übrigenHäußern�ich entzúns
det hattè, und bereits zu hellerfürchterlicherFlamms
ausgebrochenwar, Diesnial blieb's aber nicht beynx

bloßenSchre>en und Feuerlerm, wie das er�temal,
�ondern die Flammen verzehrtengrößtentheilsdie Ge-

bäudeeines Häußlers. Und dochhabenwir Gott noch
zu danken , daß weiter fein Hauß abgebrannti�t.

Ach! vieleichefonnten �ich beydie�em FeuerUm«

�tände ereignen —

daß, roo niche der ganze Ort, doch
ein großerTheildaraufgieng! wie leichehátte es ges

�chehen können, daß ih, wo nicht auf dem Schutt
und A�chenhaufendie�es Tempels, dochvielleichtin.

einer Stube eines noch �tehengebliebenenHaußes, oder

in einer Scheune, heute meine Brandpredigt hätte
halter mü��en! Wieleicht konntees ge�chehen,daß ihr,
lieben Zuhörer, heutegrößtentheilsarme abgebrannte
Teute wäret ! Und konnte ichnichtauch �elb�t unter der

Zahlder Abgebranncen�eyn?

Dashat aber der liebe Gott , der, wie die Schrift
�agt, nicht {läft und �chlummert, das i�t, immer

für Men�chenwohlund de��en Erhaltung �orgt, gnädig-
lih verhüce, Es hat niemand weiter durch die�es
Feuer Schaden erlitcen , als ein einzigerEinwohner
allhier, Alle übrigewurden gerettet.

B 3 Bey
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Bey die�er glücklichenErrettung dürfen wir nun

nichegleichgülcig�eyn, liebe Gemeine, Nein ,
wir

haben Pflichten, Und worinne be�tehendie? Das

willichjet zeigen, V. U.

EvangeliumMatth. 8, 23
— 27-

Nach dem Bericht dès verle�enen Evangeliums
befanden�ich die Jünger Je�u in Wa��ersnoth , oder
in Gefahr auf dem Wa��er, Sie waren mit Je�u zu

Schiffe gegangen. Und nun ent�tund ein �o großer
Scarm, daß die Wellen über das Schiffgiengen, und

�ie nichts als ihrenUntergangund Tod vor Augen �a-
hen, Auchda trafs ein , was man nochje6t im Sprich-
wort �agt : Noth lehrt beten. Denn die Jünger
traten in ihrer Ang�t zu Je�u und ruften: Herr hilf
Uns , wir verderben, Sogroß „aber auch die Ge«

fahr war, worinnen �ie �ich befanden,�o wurden �ie doch
gläflichdaraus errettêt; denn Je�us [bedroheteden

Wind, daß �ich der Sturm gleichaugenbli>lichlegte,
Wir befanden uns am vergangenen Montag eben«

falls in großer Gefahr; zwar nicht in Wa��ersnoth,
aber in Feuersnoth,Da hörteman auch das Gebet

der Jünger Je�u von vielen ganz laut beten: Herr
hilf uns, wir verderben,Aber auch beyuns trafs
ein, was die Schrift �agt: P�. 145, 18. 19. Der

Herr i� nahe allen, die ihn anrufen, allen, die
ihn mit Ern�t anrufen — ex hört ihr Schreyen
und hilft ihnen. Denn, au�er den Gebäudeneines

einzigenEinwohners, wurdenalle übrigeerhalten, und

�tehen heute neh unver�ehrt, Bey die�er glücklichen
Errettungdarf nun die hie�igeGemeine nichtgleichgül-

tig
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fig feyn. Was �oll �ie aber als eine chri�tliche:Ge-

meine thun? —— Davon will ih jebt ausführlich"ves

den. Jch �telle daherovor:

Die Pflichten einer aus gro�er Feuers-
gefahr- errerteten chri�tlichenGe-
meine.

©

1, ihrePflichtengegen Gott.
2. ißrePflichtengegen den Näch�tett
3. ihrePflichtengegen �ich �elb�t.

Ær�ter Theil.
Eine chri�tlicheGemeine , die aus großerFeuersge-

Fahr errettet worden i�t, hatzu�örder�t Pflichtengegen
den lieben Gott. Und die be�tehendarinne,„. daß

1) fie ihreErrettung Gott-allein und �einer Macht
und Güte zu�chreibe, --und- ihn deswegen dafur preißt
und ihm demüthigdankt, —

|

So wie das Feuer am Montagehier nichtvon

ohngefehrent�iund, denn die Schri�t �agt ja: Amos
3, 6. I�t aùch ein Unglü ‘in der Stadt, das

der Herr nicht thuè, oder , das er nichtnach �einer

Weisheit verhänge und zula��e? �o kam auch»das

Glcf, daß alle úbrigeGebäude des Orts gerettet, wur=

den, níchtvon ohngefähr, �ondern: von Gott, der �ei
ne mächtigeVaterhand-úberuns hielt. Freylichthat
Gott dabeyfeine Wander, �ondern er errettece uns

dur<hUm�tände, die ganz naturlichwaren, Hieng
das aber nichtvon der mächtigenund wei�en.Weltregies

ruñg die�es Gottes ab, daß alle die�e gün�tigen natürliz

chen ‘Um�tände ebenan ‘die�em Montage da �eyn. und

�o zu�ammen treffenmußten?-—

B 4 Die
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Die natürlichenUm�tände, die die�en Ort von dev

mné�tandenenFeuersgefahrretteten , waren , wie ihr �elb�t
alle wi��et , die�e: Es gieng der Wind garnicht �ehr,
und er hatteauch eine �olcheRichtung, die für. die nas

‘hedran �teheridenHäußer, und für den ganzenOrt �chr
gün�tig war, er wehetenämlich nach dem freyenFel-
de zu, wo keine Häußer �tunden. Dazukam noch,
daß es am vorigen Tage etwas Schneegeworfenhatte,
Die�er lag auf den Dächern und hatte �ie naß gemacht,
weswegen die Flammen des brennenden Haußes die

zunäch�tdran �tehendenWohngebäudeniche �ogleich an«

zündenfonnten, An Wa��er zum Lö�chenfehltees auch
gar nicht, denn es entde>ce �ich zunäch�tein Wa��erbe-
hâlcnis,darauf bisherder ganze Ort nicht aufmerf�am
gewe�enwar. Da das Feuer am Tage,und gleichzu
der Zeit, da die leute aßen, ent�und, �o waren �ie

größtentheilsbey�ammen, und konnten gleichzu Hülfe
fommen.

©

Ja freyli<h— witd mancherbey �ich �prechen —

war das ein Gl, daß alles �o war.— Duha�t Recht,
Es war ein Gl, Aber was i�t's Glück? Jch will

dir's �agen: Es �ind die gün�tigenUm�tände, die

Gote �chi>t, und �o, und nichtanders , fommen und

zu�ammentreffen läßt. So wars ein Glück für den

hie�igen Ort, daß wenigWind am Montage gieng,
und daß ev ins freyeFeld hinaus, und nichtnach dem

Dorfe zu , wehete, Aber warum gieng der Wind an

die�en Tage eben �o gün�tig? Warum gieng er am

vorhergehendenTageund am darauf folgendennicht

�o? —

Ach!
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Ach! lieben Einwohner!Laßt uns an die Worte

des heutigenEvangelü denken, wenn es heißt: Ev
bedroheteden Wind. — Ja, wahrhaftigbedrohe«
te Gott am Moncagezum Gluck des ganzen Orcs den

Windz denner i�t ja auch der Schöpferund Herr des

Windes, der ihn nah P�. 135, 7. aus heimlichen
Oertern, das i�t, verborgenenDertern und Ur�achen,
Fommen läßt, der ihm nachHiob28, 25. �ein Ges

wicht macht, das i�t, der ihm den Gang anweißt,
den er nehmen�oll,

So wars auchein Glück, daß eben Schnee auf
den Dächernlag, �on�t wären die gleichdaran �toßens
den Häußer gleichvon der Flamme angezündetworden,
Aber wie kan's, daß, da bisher gar kein Schnee
gefallenwar, eben jet Schnee auf den Dächernlies

gen mußte? Mü��en wir ‘hier nicht nach Hiob 37, 6

fagen: Er �pricht zum Schnee, �o i�t er bald
auf Erden?

Es war ein Glücf, daß Wa��er genug da war,

Freylich, aber warum fehltees eben jebt nicht an Wa�«

�er? Enc�tund die�es Feuer im vorigenSommer bey
der großen.Dürre, Gott weiß, wie viel Häußer noch

weggebranntwären,So war's auch endlichein Glück,
daß das Feuer ficham Tageentzündete, Konnte es

�ich nicheauch.�o lange verhalten, bis in die Nacht, da

alles �chlief? und warum ge�chahdas leßtenicht?

Alle die�egün�tigenUm�tände, denen du, liebe Gemeiz

ne, deine Rettungzu danken ha�t, �tunden unter der mächa
tigenund wei�enRegierungGottes, und kamenvon ihm,
So mußtdual�o deine Errettung die�emGott allein zue

'

B 5 �chreiben,
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�chreiben. Wünderten �ich nach dem Evangelio die

Men�chen über die Macht Jefæ, der den*Wind be!

drohte, und �ie dadurchaus der ‘Gefahrerrettete:
bewundere du äuch beydeiner Rettungdie große Moaché

Gottes, nach welcherer am Möntágealle Um�tände zu
deinem Glúcé �o gün�tig �eyn ließ, und ruf heute, ge-

röhrt von die�em mächtigenBey�tande, auchmit den Leu-

ten im Evangelioans: Was i� das für ein Mann,
daß ihm der Wind — die Feuer�ammen, der

Schnee , das Wa��cr
— alle Dinge , alle Um�tände,

gehor�am�ind und.�eyn mü��en? —

Preiß die Mache ®.

und Weisheitdes großenGottes und �ag mit David

P�. 65, 16. Komrt her. und höret zu, alle die

ihr Gott fürchtet— ih will erzählen,was er —

gethanhat.
‘Erkerinet aber auh, lieben Einwohner, das als

éine ünverdienteGnade von eurem Gott, daß
er euch erretéet haf; denn ihr waret, eurer Sünden we-

gen , bie�er Néttungnicht werth, ‘Es findgarviel und

graße Sünden bisher hier im Schwangegegangen,
Und auch die Féommenallhierfind beyweitem noch

nicht�o fronkn,als �ie �eyn könnten und �oliten , und ha-
ben“die VerfchozungGottes gar nicht als verdienten

Lohnanzu�chen., Keiner rühme �i<hheut vor Gött;

Wir find alle Sünder, wir Geretteten hättenalle Ur�a-

che, an die ThürenUn�ererver�chonten Häu�er die Wor-

te des er�ten Artickels in dem Catechismozu �chreiben:

Und das alles ans lauter väterlicher gôtt-
liher Güte und Barmherzigkeit,ohn alle mein

Verdien�tund Würdigkeit,
Rufe:
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Nufet daher heut einander die Worte aus P�. 196, x,

zu: Danket dem Herrn , denn er i� freundlich,
und �eine Güte währet ewiglih, und veège��ets
in eurem ganzen teben nicht, was euch der liebe Gott

amvergangenen Moncag für eine großeWohlcharerz

wie�en hat.
2) Die Pflichteiner aus großerFeuersgefahrer

retteten Gemeine gegen Gott i aber auch ferner
die�e: daß �ie ihmkünftigin wahrerFrömmigkeitdie«
net , und alle vor�ehlicheSünden. und La�ter meidet, —

Lieben Chri�ten! Gott hat euch errettet. Eure

Wohnungen �tehen noch, ihr habt euer Vermögen,
alle eure Haab�eligfeitennoh, Wie arm könntet ihr
aber heute �eyn, wann Gott nicht alie die.gün�tigen Um-

�tände �chi>te, von denen* wir eben geredet haben!
Wie? Und die�em Gott , eurem mächtigenund gnädi«

gen Erretcer , wolltet ihrnun kün�tigzuwiderleben,woll

cet feinWore und �einenTempelverachten, wolltet durch
euer bô�es und gottlo�esLebenihn beleidigen?Das —

wär der Dank für die Wohlthat, die er euch erwie�en,
für �eine Hül�e , die er euchge�endethat? — Da ws

ret ihr wahrhaftig�chlechteund-hôch�tundankbareLeute,
und da müßte man euchdie Worte 5 B. Mo�, 32, 7

zurufen:Danke�t dual�o dem Herrn,deinem Gottz
du toll und thôriht Volk! If er nicht dein Va-
ter und dein Herr ? I�ts nichter allein , der dich
gemachtund bereitet — der dichbe�chüßtund erz

rettet hat? —

3) Endlich hat eine aus großerFeuersgefahreve

vettete Gemeine gegen Gott. nochdie�ePAicht: daß

�ie
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�ie künftig bey feiner Gefahr und bey feinem Unfall
kleinmüthigund verzagt i�t, �ondern ihr ganzes Ver-

krauen auf Gott und �einen mächtigenund gnädigen
Schub �eßt. —

Die Jünger Je�u waren nach dem Bericht des

Evangelii�ehr verzagt und fleinmüthig, als �ie der

Sturm auf dem Meer überfiel, da �ie dochihr Ver-

krauen auf Je�um hätten �ehen �ollen, der bey ihnen
war, und von do��enMacht �ie �chon �o viel Proben ge-

�ehen hatten. Die�e ihre Kleinmüthigkeitwar aber

auch unrecht und �ündlih, Daherobe�trafte �ie der

Herr Je�us in den Worten: Warum �eyd ihr �o
furht�am, ihr Kleingläubigen?

Die Unfälle, �o wohl das er�te Feuer, das am

neuen Fahrscagehierauskam, als das andere, das am

vergangenen Monctaghier ent�tund, gebeneuh gar

nichtAnlaß, den Fehler der Jünger Je�u zu begehen,
und künftig kleinmüthigund verzagt zu werden, Nein,
gar nicht. Sie dienen euch vielmehr dazu , daß ihr
Fünftigbey drohendenGefahren, ja �elb�t ‘beyUnfällen,
die euchbegegnen, einen re<t getro�tenMuth und ein

�tarkes Vertrauen auf Gott habenkönne. Denn das

er�te Feuer würde ja dur<h GottesSchickungaugen-

bliflich gedämpft, und beydem andern , am Monetage,
waren, eben durchgöttlicheSchifung, laucer �olcheUm-

�tände, daß es nichtmehrals ein einzigesHauß ver-

hehren, und nichtweiter um �ich greifenkonnte,

Dahabt ilr's ja ge�ehen,was der mächtigeGott

thunfann, wie er auch in der größtenGefahr und

Noth
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Noth helfenkann. Da habt ihrs ja ge�ehen, wie

wahr es �ey, was die chri�tlicheKirche fingt:

Weg hac er allerwegen,
An Mitteln fehlcs ihm niht, —

Da habt ihrs ja ge�ehen, daß er auch helfenwill,

Und ihr wolltet nun beyGefahren,die euchetwa künfs
tig drohen, oder beyUnfällen, die euchetwa in eurem

eben noch begegnen�ollten — muthlosund verzagk
feyn? — Nein �eyd nichtfurcht�am. Gehecvielmehr
der Zukunftruhigund getro�t entgegen , und denkt ims

mer an diemächtigeund griädigeHülfe, die euchGote

be�ondersauchbisher hat widerfahrenla��en. Denkte

bey euchfo; der mächtige gute Gott war ja bamahls
mit uns, �tund uns bey, und verließ uns nicht, �o
wirb er auchferner mic uns �eyn, und uns nicht vers

la��en. Sagt heutevonganzem Herzen,was Pf. 46,
2, 3. 4. �teht: Gott i�t un�ere Zuver�icht und

Stärkez eine Hülfe in den großenNöthen, die

uns troffen haven, Darum fürchtenwir uns

niht, wenn gleichdie Welé untergienge, und

die Berge mitten ins Meer �ünken; wenn gleich
das Meer wütete und wallete, und von �einem
Unge�tüm die Bergeeinfielen.

Sehet, lieben Einwohner,das �ind eure Pflichken
‘gegen Gott, der euh aus großer Feuersgefahrer«
rettet hat, Es hat aber eineaus großerFeuersgefahr
erretcsceGemeineauch D

S ros is
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Jweiter Theil
Pflichtengegen den Näch�ten.
1} Er�tlih hat �ie Pflichtengegen den Näch-

�en , der ihr in der Feuersgefahrbey�tund, und auch
aus �remten Orten herkam, und ihr men�chenfreund-
lichzu Hülfe eilte,

Wenn an einem Orte Feuer ausfommt, �o �ind
die Einwohnerda�elb�t größtentheils�s er�chro>en, daß
�ie �elb�t oft wenig odergar nichts zur {�chung und

‘Dâmpfüng.des Feuers beytragenkönnen, Das war

hier �o. Viele waren vor Schrecken au�er �ich und un-

ruchtig zur Arbeit beymLö�chen, Wenn in �olchem
Hall nichtFremdeda �ind, �o i�t's ein. Unglück,Allein

an die�en fehltees am Montage bey uns nicht. Un�re

näch�tangrenzendenNachbarnwaren gleichbey uns,

‘underwie�en �ich als behülflicheund gute Men�chen-
freunde, Und halfendas Feuer dämpfen, Was ha-
‘ben wir nun für Pflichten gegen �ie? — Antwort:

Wir- �ollen �ie als hehülflichegute Nachbarnerkennen,
fie brüderlichund vonganzem Herzen,wie“uns �elb�t,
lieben , �e hoch und werth �chäßen, ihnen für ihren
men�chenfreundlichenBey�cand danken , ihnenailes Gus

te von Gott dafür wün�chen, ihnen bey Gelegenheit
wieder alle nachbarlicheLiebe und Freund�chaftbeweis

�en, und ihnenbeyNothfällenauchgleichnachbarlich
zu Hülfeeilen und bey�tehen,

Gute Freundeund gute Nachbärnerkennt
man în der Noth — �agt das Sprichwort, Was
ren wir am Montagenichein rechtgroßerNoth? Aber
da kamen un�ere Nachbarnzu uns, nicht etwa blof

un�ere
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un�eré Noth zu �ehen, oder �ichüber un�ere Noth-ggx
zu freuen? Nein — aus Mitleid kamen�ie, uns beys
Zufpringenund zu helfen,

So reicheuns denn eure Händeher„ ihr Mens
�chenfreunde, und laßt �ie uns euchdankbar drücfenz
hr �eyd brave, gute‘und chri�tliche Nachbarn!—

-

“Auch den ent�chlo��enen und erfahrnenMen�ehggs
freunden am hie�igen"Orte, die am Tage der Gefaßxe
‘dienlicheAn�talten zur Dämpfung des Feuers trafen,
(die-môglich�teOrdnung in die hie�igenFeueran�tallten
zu bringen�uchten, unddie Anwe�endenzur Arbeit und
„ Zum -éö�chen-ermunterten,- �ind wir“ allen herzlichen
Dank �chuldig,

2) Es hat qbexzweitenseine chri�tlicheGemeine, ;,
die vom Fener ver�chontgebliebeni�t, auch PPflichten
gegenden abgebranntenNäch�ten im Orce,

 Es-hac das Unglückhiernur einen Einwohnerba
troffen, alle andere �ind ver�chont geblicben, Wie �ol-
len wir Geretteten uns gegen die�en durch Brand. ver-

unglücktenMitbruderhier chri�tlichverhalten? -AnC(«
wort: Zuförder�t�ollen wir ihn, wegen des Unglücks,
�o ihn betroffen, mic aller tiebe beurtheilen; und iche
etwa das Feuer,das �ein Haus und �eine Haab�eeligkeiten
verzehrethat , als ein be�onderes Straf - und Zorns
gerichtGottes , wegen �einer begangenengroßenSäâu«
den, an�ehenund erklären, Esgiebe,leider!unter Chris
�ten �olche Leute

,
die beyUnglücksfällen,die ihrenNächa

�ten treffen, �ich gleichauf den Richter�tuhl �eßen , und
den Stab über ihn brechen, Dahei�t's oft: Er hat's
verdiene, Man weißauchwohlgar oft, wodurcher's

vere
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verdient hak, und redet von die�er und jener von ihm
begangenenSünde. Oder wenn man auchkeine ge«

wi��e Sünde nahmhaft'machen kann, �o �pricht man

boch: „wer weis, womit ers verdient hat, 's i�t eine

Strafe von Gott. ®

Aber — lieben Chri�ten! laßt uns dochnicht�o
übel und unchri�tlich, �o lieblos von un�ers Nächften
Unfall urtheilen. Wir �ollen niemals das Unglück,�o
‘Einem andern begegnet, als eine Strafe be�onderer

*

Sünden, die er begangen,an�ehen und erklären ; denn

‘wir Men�chen ver�tehenja Gottes Regierunggar nicht,
‘und mü��en, auchbe�ondersbey�olchenFällen, mit ei«

nem Apo�tel Róm. 11, 33. 34. ausrufen: wie gar

unbegreiflich�ind �eineGerichte,und unerfor�ch-
Uch �eine Wege! Denn, wer hat des Herrn
Sinn erkannt ? —

Und überdies, �o i�t dergleichenvoreiligesund lieh

‘lo�es Richten un�ers Näch�ten ganz wider den Sinn

und die LehreChri�ti. Denkt nur an jeneWorte Je�u :

cá 6, 37, Richtet niht — und verdammet

niht, Und eben die�er liebreicheund men�chen�reund-
liche Je�us giebt auchan andern Orten im neuen Te«

�amen zu ertennen,es �ey unrecht, wenn man einen

Unfall, der un�ern Näch�ten rife, als eine be�ondere
Strafe Gottes an�ehe, und dafür ausgebe. Leße
nur, was Je�us Joh. 9, 1, 2. 3. �einen Jüngern

,

die
das Unglúckdes Blindgebohrnenals eine Strafe
Gottes an�ehenwollten,zur Antwort gab, Es hat —

�agte er, "weder die�er ge�ündiget, no< �eine
Eltern, �ondern daß die Werke Gottes o�en-ar
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bar würden. Leßtnur weiter, was Je�us Lucä13, 5,.

in An�ehung der Achtzehen1 die von dem Thurm
zu Siloha er�chlagenworden. paren, ebenfalls�einen
Jüngern antwortete; Meinet.ihr, — �agteer —

daß die Achtzchen,auf welche dexThurm zu
Siloha fiel, �eyn �huldig geive�en,vor allen

Men�chen?— Ich �age, nein.

Ach! ihrliéblo�enMen�chen! die ihr vielleich
auch �chon den Unfall, der den Einwohnerhier betrof?
fen„. als eine be�ondereStrafeGottes fúr ihnzu �einer
Kränkungerfläret habt, dentt doh an die�e Antwort
Je�u: Ich �agé , nein. Sind wir denn tichtallé
Sünder an die�em Orte? Sind nichtäuch manchereché
große Sünder allhier? Ach! warlih — wenn das

Feuer am vergangenen Montag bey uns ein Straf - unb

DorngerichtGottes war, �o bliebs bey einem Haußé
nicht , fo mußte es weiter fommen: Undalsdann —

�agt mirs — wie viel Häußer�tünderiheutenod,?
—

Wir jollenauchnicht einmal , ohnegéwi��encett
bar hinlänglichenGrund, den AbgebranntenSchuld
geben, daß �ie das Feuer‘verwahrloßthâtten; denn

auch das wät �chonlieblos geurtheilt, Die chri�tliche
Liebe muß in allen Fällen,wd kein gewi��e Vetweiß
da i�t, immer das Be�te von dem Näch�ten l;offet,
auch alles zum Be�ten kehreri, �o lange �ie fanrì Unb
i�t's derin nicht auch �chonoft in der Welt ge�chéhéeti,
daß FeuerbeyLeuten auséam, welchedie behut�am�ten
und ordentlich�tenwaren? —

'

Ferner, �ollen wir uns gege det abgebraritn

Einwohneexallhier auh dadurch chri�tlichérwi�en;

Ra�ualpr. C daß
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daß wir‘ihnzu �einem”‘Wiederaufkömmènund Aufs
bauén”méti�thenfreutdlich'behlitftich-�mb,**Undebe
damitzeigenwir un�ereréchéèDankbaëfkeitgegen Gott,
der uñs gnädiglicherrettéthat. Wie tétchtkönnte es

ge�chehe, �o verzehrre‘bieFlammeanch.«tin�reHäußes
und“ Häab�eligkeiten,Undda wúárenwirauch ame
unglücklicheAbgebrantite,‘pieun�er“Miébtiiderhiér.
Gott verhütetees aber.“Sir habeun�ereHäußer
undallesnoh. Was ‘ollenwir mm gegenden Verà

unglücéenhier thun?DieSchrife�ages’uns, Hebr,
:

13,
16, was wir thun �ollen: Wohlzuthünürd mitzu
theilen, verge��et nicht, denn �olheOpfer gefal-
len Gottwohl, Wie wohl würde uns das thun,
und wie würde uns das trö�ten und erquicken,wenn

wir abgebranntwären , und es unter�tüßten uns chri�tks
licheMen�chenfreunde, ließenuns Wohlthatenzuflie�z
�en, und wären uns auf möglicheWei�e zu unferm
Wiéderaufkommenbeförderlih, Würden wir ihnen
nichedankbar die, Händebrücken , und zu Gott für �ie
beten ? Und das hättenwir auchUr�ache zu thun. Nun,
�o lafit uns das an dem verunglücftenEinwohnerthun,
was uñs, wenn wir in �einem Fall uns befänden, gut

däuchtenwürde, wenn's andere an uns thäten, Und

wir könnens ja auch thun. Wir �ind ja gerettet wor-

den. Wir habenja un�er Eigenthum, un�er Vermö-

gen noh, Eine ganze Gemeine i�t doh wohl im
Stande, einem einzigenunter ihr Verunglücktenwies

der aufzuhelfen.Jch traue es euchauchzu , lieben Ein-

wohner, daß ein jeder, nach �einen Kräften, den brands

be�chädigtenMitbruder wérde zu unter�tüßen �uchen,
daß
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deg.:@&wieder "aufkommenmöge. Der Aerm�te kann

doh wenig�tensdurch: ti�tung einigerHandarbeit beyni
Wiederaufbaueni.'ihm behülflichwerden. Auch ih
will nicht.ermöngäln;,initie ohri�tlicheSchuldigkeitan

ihm zu bewei�en, Jh. bin .ja auch in der Zahl.der

Vev�chonten.“ ? Jch will dem verunglücktenMicbruder
nichénur �elb�t nach meinem Vermögengeben, �ondern

ich will auch hie und da Men�chenfreundeau��uchen,
und ihre Barmherzigkeitreißen, daß �ie ihm inilds

Beyträgezufließerila��et:

Dritter Theil.
“

‘&shataber endlih eineaus Feuersgefahrertefs
tetechri�tliche , Gemeineauchnoh Pflichten gegett

Hh �elb�tj nämlich�olche , déreh ÄAusúbungzu ihrer

eigenenFünftigenWohlfarthund Sicherheitnöthig
(�; Jin Sprichwortheißts: Mit Schädenwird

man flug. Es �oll al�o eine Gemeine, in welcher
das Feuer einem-oder einigen EinwohnernSchaden
gethan,und �ie um ihreHäußer und Haab�eligkeiten
gebrachthac, durchdie�es andern widerfahrneUnglück
�i warnen la��en, und von Stund än darauf bedacht

�eon,wie.�iekünftig, �o viel möglich,Feuersgefahrvet-
hüten,oder, wenn ja eininal wiederFeuer auslt‘om-
men�ollte, da��elbe�ogleichzu dämpfetiund zu lö�chen
imStande �eynmôge,

‘Denn dasi�t wunderlichundfal�chvon vielen ge-
dacht, wenn �ie. glauhen,der liebé Gott könne und
werde durch-Wunderaus Feuersnothretten, Nein,
lieben Chri�ten! das i�t von Gott gar nicht zü érwar-

C 2 teu,
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ten, ob ers gleichals ein allmächtigerGott wohlthun
fónnte, Waser �on�t etwa.bey;andern Zeitumftänden
gethanhabenmag, das thut êr jeßt,nichtmehr. Jeßk
hilft, behütetund rettet Gott bloß:dur natürliche
und ordentlicheMittel, die er deswègen unter den

Men�chenhacbekannt werden la��en. Und da. will

nun haben, daß die Men�chen. Élug�eyn, und die�e
Mittel auch brauchen und re<t anwenden �ollen.
Daraus folgtnun

1) Daß eine aus FeuersgefahrerterteteGémeine
von Stund an daraufbedacht�eyn �cll , daß die gehs-
rigen Feuergerächebey ihr da �ind,. und daß �ie die

nôthigeTüchtigkeithaben — daß auh Ordnungbey
ihrenFeueran�talltenherr�che,und den bisherigenMän«

geln und Fehlern, die bey ihren Feueran�talltenetwa
mögen �tatt gefundenhaben, ohneVerzug abgeholfen
werde, — Lieben Einwohner!ih will jezt mit euh
reden, wie ein Vater mic �einen Kindern , mit welchen
ers herzlih gut meynet, redet. *Jch meyne es auch
mit euchund eurer Wohlfarthherzlichgue. Jhr dür�c
mir's daherogar nichtübel nehmen, wenn icheuchjeßt
geradeheraus �age, daß eure Feueran�talltenhir gar
nicheviel taugen, Jhr �precht vielleicht: Je freyltch—

wie's auf Dörferni�t — die Feueran�tallten �ind auf
andern Dörfernauchnichtbe��er , oder doch nichtviel

be��er. Aberla��et es �eyn — i�t's drum recht; lie

ben Einwohner, daß die hie�igen Feueran�tallteneben

�o �chlecht �ind , wie in den mei�ten Dörfern? Woher
l'ommendie vielen Feuersbrän�tein Dörfern? —

Es
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1» Es kommt mir nichtzu, hierÜberdie allgemeinen
und be�ondern Ur�achen, warum immer auf Dörfern
AhlechteFeueran�tallten�ind, Betrachtungenanzu�tel«
Uh. “So viel i�t gèwiß,daß es an dem gnädig�ten
Feuermandaenicht liegt. Genug , ichhaltees, als euer

wohlmeynenderLehrer,für meine Schuldigkeit, euch
brinyètid zu ermahnen und zu bitten, daß ihreure

�{hlechtenFeueran�talltenverbe��ern möget. Gehtdoch

Prüderlichzu�ammen, unterredet euchmit einander da-

‘von, Tragt's eurer chri�tlichenObrigkeitallhier, wie

billig, vor , was ihrWillens �eyd. Sie wird ohneZweis
feleure gute Sachebefördern helfen, und euchunter

�tüßen. Scheuet einigeKo�ten niche. Wie viel wird

denmn-aufein Hauß fommen? Und wenn's euchauch ct-

was ko�ten �ollte, �o bedenkt doch-die’große Gefahr, in

welcher�ich der ganze Ort wegen der �chlechtenFeuer-

geräthebefindet, Es betriftja euer aller Wohl, lie-

ben Einwohner. Und ihr erfülletdurh Verbe��erung
der hie�igenFeueran�talléeeneine Pflichtgegen euh
�elb�t.

2). So i� das auch eine Pflicht,die eine aus

Feuersgefahrerrettete Gemeine gegen �ich �elb�t hat,
daß �ie künftigja rechtbehut�ammit dem Feuer um-

geht, —

Feuer macht arme Leute, heißts im Sprich-
wort. Ach! wie viel hunderttau�end Men�chen �ind
�chon in der Welt dur Feuer um all das Jhrige ge=

kommen, Der arme Einwohnerhier, der vorher{heu
nicht reichwar ,

— denn er mußte �ich nur nethdür�tig
durch �einer HändeArbeit nähren— ward durch das

C; cFeurr
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Feuer am Montagebinnen zwey. Stunden tin arms

Marn. Ach!�o �eyd doch ja behuc�amin Ay�ehung
des' Feuers, Die, welche bisher an die�em Ort áu�y
�ert leicht�innigmit dem Feuer umgegangen find, . die

könnenund �ollen �ih die�en Unfallzut. Warnung-diks
nen la��en. — Jh bitte euh um. eures WohlgUnd

anderer Wohlfahrtwegen — gehet doch ja-nicht-mehr
mit angezündetenSpähnèn in die Kammern und auf
den Boden. Gehedoch ja nichtmehr mit hrennenden

Tobakspfeifen in die Scheunenund. Ställe, Wenn

ihr des Naches in die Vieh�tällegehenmüßt , �o gehec
lieber ohnelicht dahin, und wenn �ich's nichtwill thun
la��en, �o nehmenur kein unbede>ces Licht, �ondern-

thut's in eine Laterne,die túchtig.i�t, Seyd dabeyaber

immer noch�ehr behut�am. Gewöhneeuch be�onders
die üble Gewohnheitab, euer krankes Vieh im Scale

le zu räuchern. Es hilfeeurem Vieh gar nichts, und

ihr könnt euch und. den ganzen Ort unglücklichniachen.
Wie viel Exèêmpelhaben wir. chon, daß ganze große
Stádte und Dörfer durchdie�e Gewohnheit in Schutt-

und A�chenhaufen�ind verwandelt worden. Jch kann

euchaber héutnicht für alles.insbe�onderewarnen , wo-

durch gemeiniglichdas Feuerverwahrloßewird, Jch

verwei�eeuchzum Noth- und Hülfsbüchlein,Le�etdar-

innen be�onders den Feuer- Catechismus.*) Da

werdet ihr Anwei�ung genug finden,wie ihr mic Feuer
behut�amumgehen�ollt,

n
|

3 ) End-

%) S,367 —

374.
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___3) Endlichdienetzu eurerWohlfarthyudSicher«
heit, und i�t al�o eine Pflichtgegen euch�elb�t,daß
ihr fünftig wo möglichdarauf �chet, daß dieHäußer
feuerfe�tgebauetwerden,

Es befiehlcdas ja auch,dgs gnädig�tsMandat.
Wenig�tens laßtdochdie Küchen,E��en und“Backöfen
feuerfe�tmachen, Und, darum icheuchfehrbitte—

�chaftdochdie hôchfgefährlichen.Strohdächereinmah[
ab, Die�e �ind�chon oft înder Welt ein großesUne

glückfúr vieleOertergewe�en..EsŒs �ind auchim.Grune

de die ko�tbar�tenDächer; undfieentziehendemHauß-
wirthdas zum Düngennôchige.Stroh, Auch die

Schindeldächextaugen niches, Kein Dachi� be��er
in Feuersgefahr, und feins �icheremehrdafür+ als ein
Ziegeldach..

Sehet , liebenEinwohner?das6nd:die‘Pflichén
gegeneuch �elb�t, zu deren Ausúbungeuchdas. Feuer,
das am vergangenen Montaghierdas HaußeinesEin-
wohnexsverzehrte,bewegenund antreiben�oll.

ze
(&

>

Mit euh, ihrAbgebxannteu, hab.ichnochein

Paar Worte.zuxreden. Ich.bedaureeuch, und.gewis

bédauerteuchjeder chri�tliheMen�chenfreund,Der

vergangeneMoutag war für euchein er�chrelicher
Tag, den ihr Zeitlebensnicheverge��enwerdet. Er

nahm eu< euer Hauf, darinnenihr bisher„ rudig
wohntef,und raubteeuchdengróßtenTheil eurer Haab-
�eceligfeiten. Jn zwey Stunden waret ihr arme uys
glücklicheLeute, . Denn der Beytrag,den ihxaus der

C 4 Brand-
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Brandfa�fe zu erwarten habt, i�t gering, weilihr euer

Haußgeringeangegebenhabt.
Alléîn, ihrhabe:doch euer teben, eure ge�unden

Gliedmaa�en, als eine Beute davon getragen. Wies

leichtfonnte es ge�chehen,wenn Gott das Feuer des

Nachces�chi>te, daß ihr elendiglichin euren Betten"
verbrennenmußtet , oder ihr häâtterdoch Schaden an

euren teibesgliedmaa�enteiden, und ZeittebensKrüpel

bleibenfönnen, Da wäret ihrganz unglücklichgewe-

fen. Das hacaber euer guter Gott gnädiglichverhü-
tec, und ihm allein habtihr die�e Rettung zu dvanken,
Lobetal�o euren Gott dafür, und kniet demüthigauf
den Schutt- und A�chenhaufeneurer Brand�tätte bin,
und �agt, aus Klaglied, 3,22. Die Güte des

Herrni�ts, daßwir nichtgar aus �ind.
Zhrgehetübereuren Verlu�t traurig und nieder«

‘ge�chlagen unter uns jeßt einher. Der Gedanke

martert euer Herz: Wie wollen wir wieder aufbauen?

în was für Schulden werden wir“ gerathen!wir wer«

den's vielleicht.Zeitlebensnicht überwinden! —

Was? �oll icheuch etwa auch mit den Worten aug

un�erm Evangelioanreven: Warum �eyd ihr �o
furht�am? Jhr Krleingläubigen!— Verzagt
nicht, ihrhabt's nicht Ur�ache. Denn, der Gott „oha
ne de��en wei�e Zula��ung euchdie�er Unfall nicht be«

gegnen konnte, kann euch alles wieder geben, was er

euchgenommen hat, Jà —- er kann eu, wie dem

Hiob, zweyfältigwieder geben, Kriegt ihr auchnicht
viel aus der Brandka��e , �o wi��et , daß Gott die recha
fe Brandka��ehat, die reichgenung i�, und nie

H{öpft
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�chöpftewird. Er wird Um�tände �chicken, die zu eu

rem Wiederau�kommen dienen. Er' wird Men�chen«

freunde, �owohlhier, als an andern Orten, erwe>en,
die gewis ihre milde Hand gegen euchaufthun wer«
den.

a das Unglück,�o euchgetroffenhat, wird auch

zu euxer Seelen Be�ten dienen, wenn

A
nur recht

an�ehet. Von Ohngefährkam's nicht, Gott �chi
es. Und die�er Gott hat allezeitväterlicheAb�ich«
ten, Er wollte euch ohneZweifeldurch die�en Un«

fall fünftig zu frômmern, gottesfürchtigern, flugern,
furz, zu be��ern Men�chenmachen,

Hindertdaherodie�e �eine gute väterlicheAb�icht
nicht , �ondern laßt den ge�chehenenUnfall auch dazu
dienen, Jhr könnt durch euer Unglückrecht gottes«

fürchtigund demüthiggegen Gott werden; denn ihr
‘habr'sja nun recht ge�chen,

wie das Glückund altkev

men�chlicheWohl�tand ganz allein von ihm abhängf,,
und wie bald Gott einem Men�chenalles nehme
fann, Flichetdaherokünftigalle vor�eglicheund wife

�entlicheSünde, wodurchihr ihn beleidiget, Jho
habt's erfahren, wie eitel , vergänglichund unzuverläf«
�ig, irdi�cher Wohl�tand i�t, Verla��ec euch alfa
künftig nicht auf eitle Glückfsgüter,und hängteuer

Herznichédran, �ondern trachtetnachdauerhaftenewia

gen Gütern, die nichtvon Flammenverzehrtwerdeu
können,

| _

Auchdazu mü��e euh euer Unfall dienen, daß
ihr von nun an eine rechte herzlichebrüderlicheLiebs
gegeneure Nebenmen�chenin der Welt heget, und �ia

C5 ihne
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ihnenauch bey-allexGelegenheiterweiße. Denn ihx
Habc’sja ge�ehen.in eurem, Unglúcf,wie nôthiges {Fy-
daß Men�cheneinanderlieben. Jhr habt auch ge�e»
Hen, daß eucheure Nebenmen�chenlieben, und daß
viele, ja aus fremdenOrten , euchaus chri�tlichertie-

be in eurer Morh beyge�tanden, und zu retten ge�ucht

Haben, Viele habeneuh nach eurem Unfall�con
be�chenke, ‘viele habeneuch Unter�tühungver�prochen,

Nun �o liebec deun die�e men�chenfreundlichenBrús

der fún�tig von ganzem Herzen, Liebet aber auch
alleandere ‘Men�chen, denn ihr wi��et nicht, wo und

wenn ihr �ie noh brauchenfönnt,

a��et eucheuren Unfall auch künftigzu größerer
und �orgfaltigererBehut�amkeit und Vor�icht dienen.

Mankann dieSchulddes Feuers zwar eurem eicht �mn
und eurer Unacht�amkeitnichtbeyme��en.Alleinwer

det dochini Zukunft, wenn ihr wieder aufgebauechabt,
¿mmervox�ichciger,: in. Ab�ichtdes Feuers. So oft
ihe.Feuer.-gn�chlaget oder anzündet in eurem. neuen

Hauße, �o denftzurú> an den vergangenen Montag,
und nehmeeuchrecht in Ache, Warne auch andere

Éünftig, die etwa. leicht�innigmit dem Feuer umge-

hen.
Sogar in eurem Vertrguen'zu Gott kann euh

euer Unfall �äfer fünftig machen. Jhr habt'sja
“ge�ehen, wie Gott, am Montag lauter gün�tige Um-
�tände �chickte, die der Flamme des Feuers Einhalt
thaten. Waren dieUm�tände nicht �o, �o brachtet auch
ihr nicht das Gering�îe heraus, und mußtetwohl gar

glendiglichmit verbrennen und: umlommen, So wur-

det
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det ihr aber als Brände aus dem Feuer geri��en und

erhalten, Und, das habtihr Niemand, als Gott, zu
danken. — Und, wenn nun der liebe Gott, wie ih
gar nicht zweifle,�olcheUm�tändekommenla��en wird,
die zu eurem:Wiederauffommendienen, wenn er nun

hie und da gute Herzengegen eucherwe>en wird, die

euch mildchätigunter�tüßenund unter die Armegreifen
werden, werdet ihr da nicht von der väterüchenVor

�orge Gottes rechtÜberzeugtwerden? — Werdetihr
‘nun nicht immer mehr auf die�en Gote én Ver-

trauen �egen? — Gott verließuns ja damahlsîn uns

�erer Noth .nicht, werdet ihr denken — �o wird er

uns auch gewis nie verla��en, in keiner Noth und

Gefahr. =S

“Nun, meinGott! "*

Mie meer gañzenGemeine

fall ih jeßt in Demuthvor dir nieder, Wir verehs
ren dich, und betendich an als un�ernGott , Vater

und Erretter, Du ha�t unsver�chont,Ach! verlaß
uns auch fünftig nicht, in feinerNoth} — Ja —

Du wir�t uns nichtverla��en. Amen,

Vers
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VernünftigeRegeln für Chri�ten,
wie �ie ihre Leiheu begraben

follen.
Eine Predigt

amer�ten O�terfeyertag
über

das ordentlicheEvangeliumgehalten.
ums

Den.‘Leichnam�enkt �o baldnichteit,
Œr kónntenoh lebendig �cyn,

Dem Leib ein Räuinlein gönn
Bey frommerChri�ten Grab,
Aufdak.er�eine Ruß
Án ihrerSeitén hab,

*
*

(tiebenChri�ten! Alle Völler in der Welt �ind dar«

+ ¡nnen eines Sinnes gewe�en, daß man ge�torbeno
Men�chenweg�chaffenund den Augen der écbendigen
entziehenmü��e, Und das lehrte-�ie �chon der ge�unde

Men�chenver�tand, Denn todte Körper �ind den Lee

bendigenzum Ab�cheu, und lie�e man �ie auf der Er«

den liegen,und �chaffte�ie nichéweg: �o würden�ie da

verfaulen, einen unausf�kehlichenGeruch verur�achen,

dadurchdie uft unrein machen.und vergiften,daß an-

�te>ken-
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�te>ende“Krankheitenunter den - Lebendigendaraus
quét�tänden,und die-Seuchengar nicht aufhörten,
Db aber nun �chonalle Völkerin der Welc-darine
nef eines Sinnesgewe�en �ind, daß ihre-Tyodten.müßs
keit wegge�thaft und-dn Lebendigenun�chädlichge-

machtwerden,” �o. �ind �ie dochzin.derArtund Woe
fe, wie.�ie-das gethanhaben;größtentheiis�ehr-yns
ter�chiedengewefen: Ganz-wilde Völker habenmit

Dentodten éeichnamen�ehr ab�cheulichund unmen�che
fichverfahren. Wir le�en in der Weltge�chichte.,daß
manche ihreTodten- �ogar �elb -aufgó�te��en haben,
Manche haben�ie den wilden Thieren;manche-tenHuns
den , manche dèn Vögeln unter dem Himmelvorgewors

fen, und von die�en auf�re��en la��en. , Undnux dieetwa

übrigbliebenen Gebeine haben �ie hernach ver�charrec.

Die alten Griechen, Römer , wie auchdie alten Teut-

�chen, hatten eine andere Gewohnheit, die be��er war.

Sie verbrannten nämlichihreTodten, thatendie A�che
in Todtentôpfe,die man Urnen hieß. Die�e Urnen

mit der A�che begruben�ie hernach, entweder in eine

dazuerbaute Gruft, oder in ein Grab, Von diefen
unter�chieden�ich wieder dîe Aegypterund alten Jüden.
Die�e verfuhrenmit den Leichnamenwieder anders, Sié

begruben�ie, entweder in ein Begräbnis und eine Gruft,
oder in ein ordentlichesGrab, mit allerhand Ceremdö=

nien. Von die�en Jüden habenwir Chri�ten riun

-die Gewohnheieauh angenommen, daß wir un�ertz
Leichnamin eine Gruft oder ín die Erde legenund bé

graben, Unddas ift auchdie be�te und vernünftig�te
Art und Wei�e, die Todeenwegzu�chaffen,Gott

its
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fie�elb�t andie Hand-gegebei, wenü'@ttW;.Mo�. 3,11
zum Adâm�agte: ‘Du bi�k Erde, Und foli�t znk
Exbénwerden, Und ber Here.Je�us db’ i� ja
i'ein’ Grabgelegt:worden, Jun gleich

-die Ark

die Todkenju begraben, wle ‘�ie be“ uns Chrifiea
üblichift, an-fichdieBe�te- und veraünftig�te,“�o. Fame

men och noh manchèrleyDinge*Und tit�tände dabey
vor „die nicht �eyn �ollten weil �ie theils:un�hi>lich,

theils'gar�chädlich�ind, Jch habs:.mirdahero.vorgs

ñömmeti,-heuteLarwider zu-reden-und Vor�tellungen
zuthun, Ein Predigerkann aber niche immer ‘von

die�er Materie predigen, Seyd al�o heut recht aüf.
meïk�am , damit ihr's auch fein merkt und behalcek,
was icheuch�age.

“

V, Y,
Evang. Marci 16, 1 —-

9,

Wenns den Jüden , die Je�um ums Lebenbrach»
fen, nachgegangenwäre’, �o hätteder LeichnamJe�u,
wie der Leichnameines Mi��ethäcers, das i�t unehr-
{ih, mü��en begrabenwerden. Der-litbe Gott �chickte
es aber anders, daß er ehrlich begraben wurde.

Denn, es wurde �einent Leichnam, nach ‘damahligem
Gebrauch, alle Ehre angethan. Er wurde in ein ganz
neues Grab gelegt, das ein ange�ehenerMann für

�ich hatteerbauen la��en. Er wurde in teinewand ge-
*

wifele, und mit kö�tlichenSpecereien ge�alber. Nach
dem heutigenEvangelio kamenauch noch einige gott-

�eelige Weiber , welcheJe�um noch für tode hielten,zu

�einemGrabe , und wollten �einem teichnam die Ehre
erzeigen, daß�ie ihn �albten, Das Begräbnis Je�u,

und

N
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unb-dée-Um�kändè,die dabeyvoifaniien,geben rnié

Gélegeühéit; ai dle‘beyuns Chri�tenüblicheGewoßns
héitbie Todten zúbegraben,zu denken. Und, weil

täbeynoch mañcheUtti�kändeund Gebränchevotfoni:
men,die nichtfäcéfinden�ollten ,

weil �ie un�chilich,
törichtund wohtFar{ädlichins, [6will:ich heut?
Böt�kéllungendarwidermachen,
F< lle vor:

PernünftigeRegelnfür Chri�ten,wie �ié
ihre Leichenbegraben�ollen. -

x, Sie �ollen �ie ehrlichund ordentlich
begraben.

2: Sie �ollen �ie nichtzu baldbegraben.
3. Sie follen keinen unmuöthigen und

überflü��igen Aufwand dabey machen.
4. Sie �ollen, wenn �ie ihre Leichenbegra-

ben, feinen lächerlichenund thörichten
Aberglaubenhegen und treiben.

Ær�ier Theil,

‘Chri�ten �ollen ihreTodten ehrlichund ordentlich
begraben — dasi�t die er�te Regel. Der Altvarer

Sirach �agt �chon Cap. 38, 16. Mein Kind, wenü

einer �tirbt — be�tatte ihn ehrlichzu Grabe.
Aberwelche Todte verdienen ehrlichund ordentlichbe«

grabenzu werden? Verdienens wohlalle? — Nein.

Daheroi�t auch beyChri�ten ein ehrliches-undunehr«
liches Begräbniß gewöhnlich, Das ehrlicheund

ordentlicheBegräbniß widerfährtallen denen billig,

welchegute, ‘fromme, recht�chaffene,und. inihrer Art

nüßliche
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nüßlicheund verdien�tvolle Leute gewe�en �ind, oder

dochkeine offenbarenBö�ewichter und überwie�enenMi�e
�ethäter und Scheu�ele, Es be�tehet die�es ehrliche
undordentlicheBegräbnißin chri�tlichen(ändern, und

be�ondershierzu ¿ande in un�ern Gegenden,und zwar

auf den Dörfern, darinne, daß die Leichenunter Bes
gleitungder ¿eidtragendenund anderer chri�tlichenPers
�onen, wie auch der Gei�tlichen und der Schule, mis

Glockenklangund Ge�ang, auf den Gottegacker getra-

Feit, und da entweder in eine Gtuft oder in ein Grab

gelege und darinnen verwahrtwerden,

Hierauf wird entweder eine Leichenpredigtrnit Ab«

danfungzugleich, wobeygemeinigli<hein Vermächtz

niß i�, oder bloß eine Predigt, manchmal auh nur

eine Abdankung, Sermèön oder tection in der Kirché
vom Prediger zur Erbauung der ¿ebendigengehalten,
wobey ber tebenslaufdes Ver�torbenen verle�en wird.

Manche Leichenwerden auchnur mit einer Collècteund

dem Seegen beerdigt. i

Alle die�e unter �ih vèr�chiedeneArten der Be-

gräbniße�ind ehrlich, und der eingeführteOrdnung
und Gewohnheitgemäß. Jhr Unter�chiedhat bloß
�einen Grund in dem ungleichenVermögenszu�tanddex

Ver�torbenenund deren Hinterla��enen: Und die chri�t-
liche Kirche hat dergleichenUnter�chied in den Begräbz
ni��en nah und nach wohlbedächtig*ingeführt, damit

ein jeder nach �einen Um�tänden �eine Todten ehrlich
Und ordèntlichkann begrabenla��en.
Der Reiche und Begücerte läßt �eine Todéen mité

Leichenpredigtund Abdankungbegraben, und vermacht"
dabey
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dabeyder Kirche und den Bei�tlichen etwas, und ers

zeigedadurch �einen Todren die lehteEhre, nach�einen
Vermögensum�tänden, Der Mittelmann läßt �eine
Todten bloß mit einer Leichenpredigtbegraben, und

kein Vernün�ftigerhält ihmdas vor übel , denn er rich=«
tet �ich nach �einen Um�tänden, Der Aermereläßt bey
dem Begräbnis �einer Todten nur eine Abdankung,
Sermonoder tection halten, und er kann nicht mehr

thun, Der ganz Arme be�tellt bey der Beerdigung
�einer Todten nur Collecte und Seegen, Wer kann

ibm dás verargen? —

Wenn aber Jemand, der's doh hat, aus Geiß
und Filzigkeiteine geringereBegräbnisceremoniebey
Beerdigung �einer Todten erwählenwollte, als man

von �einen Um�tänden erwarten lönnte, �o wär das

Unrecht, und man könnteihm vorwerfen, er habe �ei-
ne Todten niche �o ehrlichund ordentlich begraben
la��en, als er nach �einenUm�tänden�chuldiggewe�en
wäre. Zum. Exempel: Es ließ ein ange�ehenerund

begüterterEinwohner�eine Todten etwa nur mit einen

Sermon oder wohlgar nur mit Collecte und Seegen
beerdigen, �o würde �ich alle Welt darüber aufhalten.
«Jedermannwürde �agen: Ep der reicheMann läßt die

Seinen �o �chlechtbegraben!Und man hätteauchrecht,
wenn man �ich: darüber aufhielt; denn ein �olchesBes

gräbniß wär wider den eingeführtenWohl�tand.
Den vornehmenStänden, und be�onders, wenn

�ie von Adel �ind, i�t's in un�ern Landen ver�tättet, von

die�en jegt angeführtenBegräbnißceremonierigemeiner
éeuteabzugehen, Sie dürfennämlichihreLeichenin

Ka�ualpr, D der
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der Stille Abends oder Früh bey�eßenla��en. Jedoch
gehenauch da noh Ceremonien oft vor. Es wird bis-

weilen eine Standrede im Hauße vor dem Sarge ader

in der Kirche gehalten, Das Leichenbegängnißmuß
auch mit Glockenklangangekündigtwerden. Der To«

desfall wird auch von der Kanzel abgekündige,Von

die�en Begräbnißarten der Vornehmenrede ich heute
nicht; �ondern nur davon, wie's bey uns unter gemei«

men Leuten eingeführt i�t , die Todten ehrlich und or-

dentlich zu begraben, Und das hab ich euchge�agt,
und wi��et's �elb�t.

Zu einem ehrlichenund. ordentlichenBegräbniß
der Todten gehörtmin auh nothwendig,daß man

�te auf den Gottesaer bringe, und da entwe-

der in eine Gruft oder Grab lege, und roohl
verwahre.

Jn den alten Zeiten, und ehedie Chri�ten an ei

nem Ort bey�ammenwohnenkonnten, begrubjeder �ei«
ne Tobdten y, wohiner �ie begraben fonnte und durfte.
Wer eigenenGrund und Boden hatte und be�aß, der

�charrte �ie da ein, Gemeiniglichbegrubman �ie in

die Gärten. Jeßt „da die Chri�ten bey�ammenwoh=
nen, ge�chiehtdas nichtmehr, weil ‘ein jeder Ort �ei-

‘nen �ogenannten Goktesacfer hat, Wenn al�o heut zu

Tagenochein Chri�t �eine Todten auf �einem Grund

und Boden begrabenwollte, �o könnteman ein �olches
Begräbniß nicht ein ehrlichesund ordeñtlichesBes

gräbniß nennen , weil es wider die eingeführtechri�t-
liche Ordnungwäre, und es würde auchnichtver�tat«
ket werden,

Wers
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Werden die Leichenauf den Gottesacker gebracht,
und da in ein Grab gelegt, �o habenChri�ten, wenn

�ie ihre Todten ordentlichwollen begrabenla��en, dahin
zu �ehen, daß die Gräber gut und wohlgemachtwera

den; und be�ondersdie gehörigeTiefehaben, Es ges

�chah �chon o�t in der Welt, daß an �olchenOrten, wo

man die Gräber immer nicht tiefgenug machte, und

wo eta die Gottesäcker�chlechtverwahrtwaren , una

vernünftigeThiere die Leichenauswühlten,und zum

Ab�cheuund Aergernißder Lebendigenmen�chlicheGlie4
der herum�chlepptenund davon fraßen. Es mü��en
al�o, wie ge�agt, die Gräber die rechtegehörigeTiefe
haben. Nämlich , die Gräber für Erwach�enemü��en
wenig�tens drey Ellen , und fär Kinder wenig�tenszwey

auch wohl dritthalb Elle tief �eyn. So i�t's auchin.

den alten Generalartifeln , in un�erer Chur�äch�i�chen
Kirchenordnung, und nur nochin dem neuerlichergan«

genen Begräbnißmandat,angeordnet und befohs
len worden,

Daß die Gräber die angezeigtegehörigeTiefe
haben �ollen, hat auch das nochzur Ur�ache, damic

die Dün�te und der Geruch des faulendenKörpers
nicht durchdringen, die Luftvergiften, und Leute frank

machenkönnen,

Endlich gehöretauh noh zu einem ehrlichenund

ordentlichenBegräbniß der Todten, daß �ie unter

einer an�ehnlichenBegleitung zu ihrer Ruhe�tätte
gebrachtwerden. Die�e follnichenur aus den Gei�tli-
chen, den Schülern und hinterla��enen näch�ten An«

verwandten be�tehen, �ondern es i�t löblichund fein,
D 2 daß
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daß auch die Nachbarn und Einwohneram Orte ihs
ren ver�terbenenMitbrüdern und Mi:�chwe�tern die lebe
te Ehre erzeigen, und mt zur Leichegehen. Mach
un�erer Kirchenordnung�+ll wenig�tenseins aus jedem

Haufßedabey �eyn, Ge�chieht das aber? Ach! oft �md
au��er den Leidtragend.nfaumvier oder fünfPer�enen
dabey.

Chri�ten! heißt das �eine Todten ehrlichund or

dentlich begraben? —

Ein �olch ehrliches Begräbniß wird nun noch
jeßt bey uns Chri�ten gewi��en Per�onen nicht ver�tattet,
Jhre ver�torbenen Körper:werden nämlich niht mic

Klang und Ge�ang, und andern ehrlichenCeremonien,

_uchzunter Begleitung der Gei�tlichen und Verwands

“ten, auch niht auf den Gottesacfer , oder , wenn das

leßte ja ge�chieht, doch nichtbey andern erbaren chri�t»
lichen Per�onen , �ondern an einemabge�ondertenOrk,
den man gewöhnlichden Ort der armen Sünder heißt,
begraben.

Oeffentlichen, überwie�enen großen Bö�ewichtern
und Scheu�alcn ge�chieht zwar recht, Denn, da ein

öffentlichesehrlichesBegräbniß die lehte Ehrenbezeis
gung i�t, die man dem Ver�torbenen noch erwei�en

will, �o gebühre�olchen o�enbar gottlo�enund verruchs
ten Men�chen ‘bey ihrem Tode gar keine Ehre, —

‘Daß aber fremden Religionsverwandten, wenn �ie bey
uns �terben, ein öffentlichesehrlichesBegräbniß vers

fagt wird ,. i�t gar nicht fein und nicht brüderlih, Es

zeigt noch einen Haß gegen �ie an, weil �ie in der Re-

ligionnichegerade �o, wie wir, gedachthaben,Ja , wie

geben
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gebendamit zu erkennen , daft wir noch die Meynung
haben, als wäre die Seeligkeitnur in un�erer lutheri-
�chen Kirche zuerlangen; welches doh ganz fal�ch if,

Rechrt�ci-affeneredliche teure, die, wie die Schrifc �agt,
Gott fürchtenund recht thun, werden allezeit�ees

lig, �ie môgen �ich zur lutheri�chenoder zu einer andern

Religionbekennen, Jh �ag's dahero noc einmahl:

es i�t gar nicht fein uúd nichr brúderlich, daß wir rem

de Reiigionsverwandte,die bey uns �terben, nicht«hr-
lich und ordentlichbegraben,wie un�re Totten.

Sothut mir's auch in der Seele weh, �o oft ein

Men�ch, der �ich aus Melancholie das teben genonis

men, �chimpfli< begrabenwird. Die armen Un-

glücflichen!ich bedaure�ie. Was konnten �ie dafür,
daß �ie durch göttlicheSchi>ung in die trauxig�te und

�chrecklich�teKrankheit, nämlich in die Melancholie,fie-
len? — Sie waren dochnicht vor�eßlich an die�er

ihrer Krankheit�chuld. Manchewaren auf feineWei-

�e daran �{uld , �ondernerbten die unglüliche Anlagë
zu die�erKrankheit, oder geriethendurcheinen unvokr-

herge�ehenenplößlichenUngtücksfallin Ver�tandsver-

rung, Bey manchen war höch�tens nur leicht�îin-
nige Nachlä��igkeit �chuld. Die�e bedauernswürdigen
Unglücklichennehmen �ich in dem heftig�ten Anfall

ihrerKrankheit, wo �ie gänzlichverrü>t: �ind, das

Leben, Sollte �ie Gott nach dietem lebtenSchritt,
den �ie aus Unver�tandthaten,richtenund deêwegen
verdammen.

Das wird Gott, der gere<t"�e und billig�te
Richter,gewißn cht t un, und fan: es nicht thu.n.—

D 3 Rech=
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Rechnetaber Gott ‘dem melancholi�chenSelb�t«
mörder den Selb�tmord nichtzu, �o �ollen wir hierin-
ne auch Gott ähnlich�eyn , und ihn uicht verdammen,

Ey — hörich viele vernünftigeChri�ten in der Welt

�agen: „wir verdammen �ie auchnicht; wir bedaus
ern �ie vielmehr, als Unglückliche,”

—

Abev, gleichwohlträge man dochBedenken,�ie df-
fentlih und ehrlich zu begraben, wie andere Todte.

Verdamme man �ie eben dadurch nichtöffentlich? —

Was wollt ihr hierauf �agen ?: —

Ach, wenn dochdie Zeit bald käme, da man auch
în die�em Fall billigerund chri�tlicherdächte!

Ich bleib nah meiner Ueberzeugungdabey: Es

i�t unbilligund unrecht, wenn Men�chen, von welchen
es befanne und ausgemachtgewis war, daß �ie fich
qus Melancholie und Ver�tandsverrükung das Leben

„genommen hacten, �chimpflichbegrabenwurden. Und

Ebendie�es �himpfliche Begräbnis der melancholi�chen
Selb�tmörder i�t immer ein bleibender Schandfle>
für die un�chuldigenHinterla��enen, und eine Kränkung
der ganzen Familie, Jh �ehe auch nichtein, warum

nichteben�o gut bey dem Begräbnißeines melancholi-
�chen Selb�tmörders könnte eine Leichenpredigt,oder ei«

ne andere Nede gehaltenwerden? — Da wär's doch

wohlganz be�ondersnöthig, und der Prediger könnte

viel �agen, das für die Leichenbegleitererbaulichwär.

Dakönnte er gute Lehrengeben, wie man ein vernünfz
tiges, ordentlichesund mä�iges Leben führen, wieman

recht behut�am �eyn , und �eine A�ecten im Zaum hal-
ten �ollez denn durch ein unordencliches,unmä�iges,

unbe-
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unbehut�amesteben , und wenn man �eine A�ecten zu

heftig werden ließ, legte man oft den Grund zur Me

lancholie, man verderbe nämlich �einen Körperdadurch.
und �chwächedie Ver�tandswerkzeuge, Und da mü��e
es endlith �o fommen , daß der Men�ch melancholi�ch

toerde. Jn einer �olchenLeichenpredigt„ oder andern

Rede, könnte auch ein Prediger guten Nath geben,
und zeigen, wie man die�er Krankheitgleichim Ans.

fange zuvor kommen kônne, und wie �ie da noch leicht

zu furiren �ey. Er könnte den Leuten die Kennzeichen
�agen, woran man's �pühre und �ehe, wenn Jemand
wolle melancholi�chwerden. Da könnte er nun eine

Anwei�ung geben, wie man mit �olchen Leuten mü��e
umgehen, wie man genau auf �ie Achtunggeben, und

verhütenmü��e, daß �ie �ich das Leben nicht nehmen,

Da könnte der Prediger auch. die Hinterla��enen zu

rechtewei�en, und �ie trö�ten, weil die�e oft bey �ol-

chen Fällen gänz au��er �ich �ind. Da könnte der�elbe
ferner auchdie chri�tlicheSchuldigkeitein�chärfen, me-

lancholi�cheLèute , die �chon Hand an �ich gelegthätten,
noch, wo möglich,zu retten, und zum Leben zu bringen,
und daß folchesNiemand eine Schande�ey ; wer's thâ-
te, �ondern vielmehreine Ehre, denn er zeigedadurch
�ein. gutes men�chenfreundliches,chri�tlichesHerz gee
gen �einen armen unglüflichenNäch�ten,

Alles die�es, und noch viel mehr, das recht erbaus

lichwär, könnte in �olchenLeichenpredigtenund Reden

ge�agt werden, wenn die melancholi�chenSelb�tmöre
der ordentlich und ehrlichbegrabenwürden, wie

andere teute, Jh gehenun zur
D 4 Zwei:
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Zwroeicer Theil.

__

Zweyten Regel, Und die i�t die�e: Chri�ten
�ollen ihreLeichen niht zu dald begr1ben, Es

ge�chiehtoft, wenn ein Men�ch in der Macht ge�torben
i�t, �o be�tellen die Hinterla��enen früh {on die Leis

e, und la��en ihn den Tag darauf begraben, Das

i�t unrecht, Aber, warum foll,man denn die Todten

nicht �o bald begraben? Antwort : Aus zwey Ur�achen.
Dieeine i�k: weil's wider den Wohl�tand läuft, Die

andere i�t: weil's hôch� gefährlichi�t, und das traus-

rig�te Unglückdaraus ent�tehen tann.

Daß es wider den Wohl�tand �ey, wenn man �eins
Todten �o bald begrabenláßt , kann man daher �ehen,
weil es andere den Hinterla��enengemeiniglichübel aus=

legen, wenn �ie das thun, Sinds Kinder, die ihre ale

ten Eltern �o bald begrabenla��en, �o heißt's: „Nun, da

�ieht man's, daß �ie ihrer �chon läng�t �att gehabthaben,
und daß fie die�elben gerne los gewe�en wären; �ie
wolleti �ie nur aus dem Hauße haben”. J�bts ein Ehe«
gatte, der �einen ver�torbenenGatten �o bald begras-
ben läßt , �o heißt's eben �o.

Ob. nun gleich. niche allezeitMangel der Liebe

und Hochachtunggegen die Ver�torbenen Ur�ach �eyn
mag, warum man ihre Leichname�o bald begrabenläßt,
= denn es fönnen bisweilenauchwohlandere Ur�achenda

�eyn—;z�o �oll man dochdie Seinen, wenn �ie ge�tor-
ben �ind, nicht �o bald zur Erde be�tatten, um �ich
niche in einen üblen Verdacht, und in ein bö�es Ges

rede zu bringen, weil 's nun einmahlwider den Wohl-
�tand if,

Jnzwie
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Inzwi�cheni�t die�e Ur�ache nichr �o wichtig, als
eine andere, Nämlich: Es i� das zu früheBegra-
ben auchhöch�tgefährlich,und fann das traurigiie

Unglückdaraus ent�tehen. Und was denn für ein Un-

glúck? werdet ihr denkeu. Das will ich euch jee ‘a-

gen. Nicht alle Men�chen �ind gleichganz tode, wenn

�ie auch �o �cheinen, Mancheliegen nur in einer groe

fen und lang anhaltendenOhnmacht, welche biswe!!en

wohleinigeTage dauret, Die�es ge�chieht nun be�en-
ders beydenen, die vom Schlag gerührt, oder von ei-

nem Steckfluß jähling befallenwerden. Auch bey
denen ge�chieht's, die der Bliß trift ; denn die�e �ind

ofénur becäaubt, Wöchnerinnen, die in ihrenWochen

frankwerden , widerfähresauchbisweilen, auch denen,

die ein hibigesFieber oder �chwere Nervenkrankheiten

haben, Wenndie�e zu bald begrabenwerden , �ower«

den �ie oft in der Todtengruftoder im Grabe wieder lez

bendig, und kommen zu �ich, Weil �ie aber �ich niché
�elb�t heraushelfenkönnen, und auch Niemand dai�,
der ihnenhülfe, �o mü��en �ie auf die elende�te und era

bärmlich�teWei�e in der grö�ten Verzweiflungfiera
ben,

Glaube nicht, lieben Chri�ten! daß die�eSache ef»

wa nur ein Mähvchenoder eine Fabel �ey, *) Nein.
Viel tau�end Men�chen �ind �chon, �eit dem die Welè

�teht, begrabenworden, die nichtvölligtodt waren, und

die, als �i* hernachin der Gruft oder im Grabe wies

Ds5 dey

E) Noth - und Häl�sbäüchleîinS. 15 — 19,
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der zu �ich kamen , ohneRettung elend �terben muß-
ten, Gott weiß, wie viel �olcherTodten auch auf un-

�erm Gottesafer liegenmögen, die er�t im Grabe ges

�torben �ind.
Jebt in den neuern Zeiten, da man angefangen

hat, auf die�e Sache aufmerf�amer zu werden, und

Unter�uchungenanzu�tellen, hat man viele Exempel
davon. Man hat, auf - vorhergegangeneAnzeigen,
hie und da die Todtengrüffteund Gräber wieder geöff-
net, und da hat,man ge�ehen, wie die teichname auf
dem Ge�ichte, oder doch �on�t verkehrtgelegen �ind;
wie die Kleider zum Theilzerri��en und die Hände und

Fingerzernagt und zerbi��engeroe�en �ind. Ein: trau-

riges Exempeldavon könnt ihr im Noth - und Hülfs-
büchlein, gleichforne herein, le�en.

Es habendeswegen auch. wei�e chri�tlicheLandes-

herren Mandate wider die zu frühe Beérdigung der

Leichuamein ihren Ländern ergehen la��en. Das

hatun�er Churfür�t jeßt aub gethan. Chri�tlicheUn-

terthanenmü��en nun die gute Meynungihrer ¿ane

desherrenerfennen,. und die�en Mandaten auch fein in

allen Stücken nachleben, damit dergleichenUnglück
Fünftig,,wo möglich, verhütetwerde,

Ach! liebenChri�ten! Jhr habt dochgewisgröße
tentheilsweicheund empfind�ameHerzen! Stellt euch

einmahldie Sache recht lebhaftvor, Jett kommt

ein Men�ch, der als ein Todter begrabenwurde, der

aber nicht todt war, in �einem Grabe durch die bal�a-
mi�che Erdenwärme wieder zu �ich, Aus einem tiefen

Schlafgleich�am wacht er auf, und �chlägt �eine Au«

gen
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gen auf. Aber alles i�t um ihn her �to>fin�ter, Er

fühlemit matter Hand um �ich her, und findet, daß
er enge einge�chlo��enund eingekerkerti�t. Todten�tille
herr�chtum ihn, und er weiß niht, wo er i�t, Er

ruft die Seinen ,
oder win�elt und ähzt. Dai�t kein

Ohr , das hôre. Nun wird ihm nach und nach der
Odem wieder kurz. Voll Ang�t rafft er �eine �chwaa
chen Kräfte zu�ammen, und �temmt �ich an den

Deckeldes Sargs , kann ihn aber nichcaufheben.Er

wälzt �ich nun, auchdas i�t um�on�t. Verzweiflungs-
voll windet er nun die Hände, beißt als ein Wütender
in �ein eigen Flei�ch , und zernagt Hände und Finger.
Endlichfängt er an mit dem Tod zu kämpfen,und

�tirbe, Gott weiß, wie lang das währt, unter den

ent�eblich�tenQuaalen, uncer- Aechzen und- Stöhs
nen

— — —

Mich �chaudert's, Ach! gewiß,ihr weichenHer-
zen ,

es �chauderteuh auh, Um Gotteswillen be-

gehedochniemand mehr die Grau�amkeit , und begras
be �eine Todten �o bald. Man kann eine �olcheGrau-

�amkeit gerade gegen Per�onen begehen, die uns im tes

ben �ehr lieb. waren, gegen un�ere lieb�tenVerwandten
und be�ten Freunde.

Ach! ihreEltern? die ihr eure ver�torbenenlieben
Kinder noch nicheverge��en könne „ �ie noh immerin
eurem Herzenbetrauert , und ihr Grab, �o oft ihrs bes

�ucht, mit Thränenbenekt,könntet ihr euchwohlzufrie«
den geben, wenn ihr wüßtet, daß ihr die�e eure Lieb«

linge lebendigbegrabenhättet, und daß �ie er�t im

Grabe jämmerlich ge�torben wären? Jhr Gatten!
fônne
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fönntet ihr euh wohl zufriedengeben, wenn ihr
'wüßtet, ihr hätteteuren Gatten, mit welchem ihr im

Leben ein Herzund eine Seeíe waret , lebendigbegra-
ben la��en =—— und daß er im Grabe unter ent�ebßlichen
Quaalener�t härte �terben mü��en? —

Aber — du lieber Gott! wie verhütenwir denn

ein �olches Unglü>? werdee ihr �agen, Antwort: Das

durch , daß ihr dèm Mandat eures wohlmeynendentane

desherrn als rechr�chaffene Unterthanennachkemme,
und zwar in allen Stücken, Wenn ihr nämlichdie

Eurigen nicht mehr �o früh begrabenla��et; wenn ibx
beyverdächtigenUm�tändener�t alles ver�ucht und pro-

Birt, ob �ie wieder zum Leben zu bringen �ind; und

wenn ihr �ie alsbann dochnicht eher.zur Erden be�tatz
cet, bis das gewi��e�te und zuverlä��ig�te Kennzeichen
des Todes da i�t.

Und- woran könnt ihr's denn erkennen, daß die

Eurigen wahrhaftigund gewiß todt �ind ? Antwort: an

deni merklichen Todtengeruh. Denn da fängt ein

4 Ver�torbener an in Fäulniß zu gehen, Wk aber die-

�e Fáulniß eintritt, da ‘i�t kein Leben mehr, Die�en
Todtengeruch�pührt man den dritten Tag nachdem Tos

de aewifßi, wenn der Men�ch wahrhaftigtodt i�. Jm
Winter währt'sbisweilen länger. Da mußmanal�o
auch längermit dem Begräbniß warten.

Dritter Theil,

Die dritte Negel if: Chri?en �ollen keinen

unnötigen und öb!gen Aufwand, bey dem

Be.uräbnißihrerTooten mac,cn, ‘UebenChri�ten!Es

i�
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i�t doh überhauptvernün�cig, daß ein jeder Men�ch
unnöthige Ausgabenzu �pahren �ucht, Wer vollends

"nicht reich i, und �ich nur nothdürftignährenkanu,
der hat be�onders Ur�achezu �pahren , wo er nur fann,

Dagiebt’s aber viel Unbe�onnene, die das nicht thun,
Die�e thun �ich ‘aber großen.Schaden , und komnien

dadurch oft ganz herunter. Manhört oft in der Welt

Leute flagen und �agen: Es hätten.ihnendie häufigen
Todes-âlleder Jhrigen, und deren Begräbni��e �o viel

geko�tet, daß �ie darüber ganz herunter gekommenws

ren, oder hättendochnichts vor �ich bringenkönnen.

Aber ,
warum macht man denn auch �o unnöthîs

gen Aupwand bey dem Begräbriß �einer Todten ? Er i�k
ja in der That ganz überflú��ig. Das nüßt doch wohl
dem Todétennichts, wenn man bey �einem Begräbnißs
viel aufgehenläßt? — Manent�chuldige �ich mehren«
theils �o: Je — es i�t ihr lestes. Und damit will

man �agen: man erzeigedurch die�en Aufwand bey
dem Begräbnißeines Todtenihm die legteEhre. Ueber«

legt’s aber nur, lieben Freunde! Thut man wohl das

mic �einen Todten eine Ehre an, wenn man ihrentwez
gen Geld weg�chmeißt, das man wohlnöthigerbraucha
te, oder doch nüslicheranwenden fönnte, und welches

viele er�t borgenmü��en , und �ich dadurcheine Schuld
mehrauf's Hauß machen?

Hier fragt �ich's nun: wenn machkman denn utt-

nôthigen und überflü��igen Aufwand bey dem Be4
gräbnißder Todten ?

Er�fz

/
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Erftlich, wenn man zu viel auf die Beklei-
dung und Auszierungder Leichnameim Sarge
verwendet.

Esif gewöhnlich, daß man die Todten im Sar-

'gebefleidet, Das i� nun gar recht, und. es wäre wi-
der die Erbarkeit, wenn man die Todten na>end in

den Sarglegen wollte; zumahlda die Gewohnheitnoch
i�, daß man �ie von den Lebendigenbe�chauenläßt.

Allein , da wär's doch �chongenug, wenn man dem

Todten bloß von �chlechterLeinwand ein �ogenanntes
Sterbekleidanzôge. Der Herr Je�us wurde ja auch
mit nichesanders bekleidet, als er begrabenwurde, als

mit Leinwand, Dennes heißtin der Leidensge�chichte
Je�u , ausdrüflih: Da nahmen jieden Leichnam
Je�u, und wickelten ihn in ein rein Leinewand,
Marci 15, 46.

Un�ere alten Vorfahrenhandelcenhierinnenrecht
thörlih. Die bekleideten ihre Todten ko�tbar, und

machten ordentlichStaat mit ihnen. Sie gabenihnen
oft großeKo�tbarkeitenmit in den Sarg ; zum Exem-

pel, gute goldeneRinge, goldeneKetten und Armbän-

der, die �ie bey Lebzeitengetragen hatten, und noch
andern Schmu>. Wennhernach in �päten Zeiten et--

roa beyeiner Gelegenheitdie Gruft oder das Grab ge-

êôfnetwerden mußte, �o fanden doch die Todtengrä-
ber etwas, denn die behielten'soft. Wozudiente nun

die�e ko�tbareAus�chmüfungder Leichname?War das

nicht unnöthigerAufwand und Unrath? Die Hinter-
la��enenhâttensoft �ehr nöthiggebrauche,Die kamen
nun drum.

Heut
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Heut zu Tage �hmü>c man nun zwar die (eichen

fo gar fo�tbar nicht mehraus, denn die Leute �ind klú-

ger worden, Doch uneerbleibt's niht ganz, und es

giebtnoh manche, die glanben,�ie erzeigtenihrenTods

ten dadurch eine recht großeEhre , wenn �te die�elben im

“Sarge recht {ón legen und anpußenließen. Sie

la��en ihnen daherooft nochtheureund ko�tbareSterbe-

leider machen , la��en den Sarg ebenfallsko�tbar aus-

‘�chlagen, und bedefen die Leicheeft mit Kränzenund

anderm Pußwerk, Manche ziehenihrenTodten die be-

‘�ten Kleider an, die �ie beyLebzeitenge�chontund nicht

‘�ehr getragen hatten. — Alles die�es i�t nochunnöthiger
und überflü��igerAufroand, der den Todten nichts nüßt,
‘und den Hinterka��even�chwer fällt, oder doch allezeit
‘�chädlichi�t, Hiob �agt Cap. 1, 2x. Nackend bin ih
von Mukterleibekommen,na>end fahr ichwieder

dahin. Die�e Worte �olltenwenig�tensin �o fernbey
un�ern Todten wahr werden , daß wir �ie nur mit ganz

�chlechtenSterbekleidern von Leinewandbegrüben.

Auch machtman dadurchzu vielen und unnöthigen
Aufwandbeydem-Begräbnißder Todten , wenn man

Zweytens, am Tage ihrer Beerdigung»
ein voll�tändiges, großes Leichenmahl-aus-

richtet.

Es i�t das zwar nachund nach �chon �ehr abgel'om-
men, doch giebts noh manche, die es nicht andérs

thun, fondern eine große Begräbnismahlzeitausrich-

fen, wenn �ie ihre Todten begrabenla��en. Dazuwers

den nun alle Anverwandte, Freundeund Nachbarn,
ja
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ja oféauch entferntePer�onen eingeladen. Eine �olche
Begräbnismahlzeitklommr manchen auf zwanzig, ja
wohl auf dreyßigThaler, Sind die Hinterla��enen nun

reichundwohlhabend, �o können �ie das wohlüber�ehen,
Esi�t aberdochunnöthigerAufwand, der bleiben und

zu otwas Nöthigernkövnte angewendetwerden, Mech
rencheils �ind aber die Hinterla��enen niche eben in

den be�ten Um�tänden, �ondern wohl gar arm, und

dochrichten �ie eine. Begräbnismahlzeitaus, weil �ie
glauben, es gereichezur leßtenEhreder Ver�torbenen,
Die�e thun �ich nun dadurchoft den größten Scha
den, und mü��en alles zu die�erMahlzeit er�t boy

gen.

Chri�tlicheLandesherrenhaben'seinge�eßen, daß

�c viele ihrer Unterthanendurch �olche Begräbniß«
Mahlzeiten'ruinirenund Schaden thunz daherohas
ben �ie die�elben wohlmeynendverboten,

Jn un�ern landen �teht nah der Policeyordnung
10, 15, ja 20 Thaler Strafe darauf , wer eine �olche
Begräbnismahlzeitausrichtet. Und es i�t warlich da-

mic rechtgut gemeynt, Mur, daß es noch �o manche
Leute nichtein�ehenwollen, weil �ie nichtÉlugund noch
voll Vorurtheileoder fal�cherMeynungen�ind.

Ja, es i� nocheine wirhtigeUr�ache da, warum

l'eine Begräbnismahlzeitenausgerichtetwerden �ollen.
Und dasi� die�e: weil beyan�te>enden Krankheiten
dadurch die Seuche ‘immer mehrausgebreitetwird.

Die anwe�enden Gä�te �chluckendurchs E��en und

Trinken die unreine Luft, die im Begräbnishaußenoch

i�t, mit ein, und werden oftange�te>t, Daherohöre
man's,
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man's, dáß nach einer �olchenBegräbniemahlzeitdies

�er und jener von den Gä�ten frank wird und eben die

Krankheitbekömmt, woran der Ver�torbenege�torberi
i�, Man mácht

'

Drittens, auh zu viel Aufwand bey den

Begräbnif iner Todten;- wenn man zu viel

auf die Kleidertraucr verwendet, —

|

Un�ere Vorfahren führtentach und nach eine �s

übermä�igeund fo�tbare Trauer ein, daß viele Fami
lien, in welchen�ich häufigeSterbefälleereigneten, dae

durch herunterfamen und arm wurden. Die Lari

degobrigfeit�ahe das Verderben ihrerUnterthanen,und

gab dahero Mandate herauswider die Trauer, unb

verbot �ie, Ob nun dadurch gleich die übermä�igé
Trauer abge�chaftworden i�t, �o wird doch noch von

vielen Leuten immer no< bey die�er Sache unnôöthi«
ger Aufwand gemachtund zu viel verthari, welches
nicht �eyn �ollte, Be�onders �olltenLeute,die arm �ind.
und oft alles zur Trauer er�t borgenmü��en, die�en
Aufwandvermeiden, Undlieben Chri�ten! überlegt's
nur einmáhlvernünftig, �o werdet ihr's ein�ehen, daß
die Kleiderträuer gar wohlgánz wegfällenkönnte. Der

Aufwand.auf Trauerfleider i�t ganz unniüßeund über-

flú��ig, Thut man etwa dadurch�einen Todten nocheiné

Ehrean, wie viele das glauben? Nein, gar keine«

Oder follendie Trauerkleider,die ihr am Tage der

Beerdigungeurer Todten , und noch eine Zeitlangdars

nach, traget, eín gewi��esKennzeichen�eyn, daßiht �ie
bey Lebzeitenrecht geliebtund Hochge�chäßthabt? —

Das �ind �ie wieder niche; denn die Exempel�id jà
Ba�ualpr, E �eht
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�ehr häufigund gewöhnlich, daß man auch �olcheTodte:

in Trauerkleidern betrauert , die man beyihremteben

haßte, und die man �chonläng�t gerne hâttebegraben
la��en.

Mancher , der die Sache �o vernünftigüberlegt,
wird �prechen: „Ja — das i� alles wahr, die Trauer.

i�t ganz unnüßeund überflü��ig. Aber — was würs

den die Lente �agen, wenn ih nachdem Tode der Mey-
nigen in bunten Kleidern -einhergehenwollte? —

Man muß �ich doch“ nah der Welt richten, Esi�t
nun einmal der Gebrauch �o.”

Allein, lieber Chri�t! wenn dudich tiachder Welte
in allen Stücken richten will�t, �o mußt du manches:

Bóô�e, oder dochmanches, das thôrichti�t, auchmit

machen. Ein vernun�tiger Men�ch richtet �ich nur nach
der Welt und ihren Gewohnheitenund Gebräuchen,
roènn er �ieht, daß �ie gut , nüblich, oder doch niche

�chädlichund überflü��ig �ind, JF aber die Mode der

Welt überflü��ig, und bringt �ic wohlgar Nachtheil, �o
richtet er fichnicht darnach, die Welt mag �ich daruber

aufhalten, wie �ie will, Ex läßt�ie reden, bis �ie wie-
der aljHöre,

Jch hab's in die�en Stücke �v gemacht, Es �ind
mir drey Ge�chwi�ter ge�torben, und’ ich hab �ie nicht

betrauert, ob ich �ie glei �ehr liebte: Es �tarb mir

hernachauch mein Vater, den ich �ehr verehrehabé,.
und de��en A�che mir nech heilig i�t, und ich trug wei-

ter nichts als êinen Flohr um den Arm. Auch die�ea
würde ich nicht einmahlgetragen haben, es baten mich
àver die Meinigen darum, und denen wollte ichdoch

nicht
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ni; gerne zuwider�yn. Als ich �chon Pfarrer:hier
bey-euch’ war, �tarb meine Großmutter, und ich be-

trauerte �ie ebenfallsniche. Jch habe auch die Ver-

ordnunggemacht,daß die Meinigen,wenn ich �terbe, fei-

ne Trauerkleider meinetwegen anlegendürfen. Frey-
lich hielten �ich viele damals ; als ih die Meinigen
nach ihrem Ab�erben nicht betrauerte , �chr Über mich
auf, und hießenmich einen Sonderling. Jh höôr-
te das und �chwieg, und damit wards alle.

Kurz, lieben Chri�ten! allerAufwand auf Trauer-

bleider'i�t unnús und überflü��ig, Will man �ich aber

nun ja nicht ganzvon dem Gebrauch der Welt losrei»

�en , ‘und nach dem Tode der Seinen in die�em Stücke

doth etwas chun, fo bînde man bloß einen Flohr um

denArm, und damit gue. Man betrauert �eine Todten

am be�ten damit ,
wenn man �ie nicht vergißt, �ondern

flei�ig an �ié und an ihre Verdien�te um uns denkt , ihv
Gutes beyGelegenheitrühmt, unb zur Nachfolgeauf-
�tellé , �ie noh im Grabe liebt und verehrt; oder wenn

fieetwa feine guten Men�chen gewe�en �ind, von ihren
Fehlernund La�tern nach ihrem Tode �chweigt. Das

heißt�eine Todten recht und chri�tlich betrauren.

Vierter Theil.

Die vlerte Regel i�t: Chri�ten �ollen, wenn fie

ihreLeichenbegraben, feinen lächerlichenund thô-
richtenAberglaubenhegenund treiben.

Es i�t, leidèr! überhauptnoch viel Aberg'aubeunter

den Chri�ten , und be�onders unter denen, die von aemeis
nem Stande �ind, der ihnennichtnur zur Schande,

E 3 �on-
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�ondern auchoft zumgrößcen Sthaden gereicht. Aller

Aberglaubebe�tehtaber darinne, daß man Dinge und

Sachen ohneGrund glaubt, -die gar niche�tatt finden,
und auchnicht �éatt findenkönnen. Ein abergläubiger
Men�ch glaube al�o mehr als er �oll. Dergleichen
Aberglaubentrift man nun noch bey vielen Men�chen
an, wenn �ie ihre Todten begrabenla��en.

Jch habejegt nicheZeit ;
‘alle abergläubigeMey-«

uungen bey dem, Begräbnis der Todten zu erzählen.
Jch will aber dochnur einigeanführen, Es- glauben
nämlichmanche,man mÜ��e dem Todten gewi��e Kleis
dungs�tückeanziehenund noch.einige andere Sachen:
mic in den Sarg geben, Be�onders glaubt man die-

�es beyver�torbenen Wöchnerinnen. Die�en Aberglau-
ben befördernbe�ondersdie fo genannten Leichentvej-
ber, welchedie Todten abwa�chen, und �ich mit der

Aus�chmükung der�elben be�chäftigen, Andere glaua
ben, die Leichemü��e zuer�t mic den Füßenzur Haußi-
chúrehinaus getragen werden, und dürfe das Ge�icht
nicht nah dem Haußezu kehren;auchauf dem Got«

tesackermü��e �ie fdgelegtwerden , daß �ie das Ge�iche
nah Morgen zu kehre, Noch andere glauben,man

mú��e die Todten, eheman �ie begrübe, beyder großen
Fußzeheanfa��en. Jch kann euch das alberne Zeug
nichtalles erzählen, Und mag auchnicht, Aber wars

um glaubt man nun alles die�es thun zu mü��en ? —_
Darum, weil man die Meynung hat, die Todten

fämenfon�t wieder , �puten, ließen�ich �chen, und be-

unruhigten die Jhrigen-oder andere tebendige.
Kann
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¿Kann das aber ge�chehenund i�t's wahr, daß die

‘Dodtenwiederkonimen und er�cheinen? Nein, lieben
Ehri�ien! Es i�t das wieder ein Aberglaube, Zhr
Habteure Bibel. Nehme �ie, und-le�et �ie vom An-

fang:bis zu Ende durch, und ihr werdet kein Wort

daxinnen finden, daß die Todten wiederkommen und

‘die’Lebendigenbeunruhigen,oder ihnendocher�cheinen
könitenund würklicher�chienenwären. Das- �agt
die Bibel wohl, daß die Todten einmah!alle wieder

auf�tehenwerden am jüng�ien Tage „ und daß der Hew
ZJe�us wieder aufer�tanden i�t am dritten Tage , und
Daß ‘einigeMen�chen zu den Zeiten des alten Te�tas
mentes, und zur Zeit Chri�ti, durchGottes Kraft, und
‘eu8-be�ondern Ab�ichtenGottes , lebendiggemachtwor=

den �ind. Aber davon: �age �ie doch yichts , daß.-die
Tadten. den Lebendigenwieder er�cheinen, und mic diez

�er ihrer Wiederer�cheinungfiene>en., beunruhigen
und plagen könnten,und dabeydochtodt blieben, Das-
von �agt dochdie Bibel nichts, daß dieTodten im Gras

be nicht ruhen könnten, wenn man nicht dies oder jes
nes beyihremBegräbni��e thue und beobachte. Sagt,

.wo �teht davon eine Sylbe in euxexr Bibel ? —

Will etwa Femand die Möglichkeit, daß Ver�tor-
bene er�cheinen Ffönnten, daherbewei�en: es werde ja
in der Bibel erzählt, daß bey der VerkläxungChri�ti
auf einem Berge Mo�eg und Elias , die dochlange todt

gerve�en, den Jüngern er�chienen wären, �o antworte

ih, daß man die�es daher gar nicht bewei�en fann.

Denner�tlich i�t die ganze Ge�chichteven der Ver-

flärung Je�u dunkel, und die Ausleger �ind darüber
E 3 gar
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gar úiht einig, Die Evangeli�ten,weleye �iösosahlen,
gebe �ie auch einmürhig‘für ein Geffchteaus, wd-

cheg.foviel heißt: es: wäre dén Jüngern-nur& vorz&
fn, als-wenn �ie den Mo�es ünd Elias ge�s-
Henhätten, ohngeachtetMofé&:und Elias niht würt«

fich da gävé�eñzwären,Ja ,- Marci 9. v. 6; xteto�o
Yat!géfagrvon Petro„. der �ich. lsfohders einbildèté
Wwáre:Mo�esuad-Eitas-er�thienêti?:&r wußtomi<hk,
Was er redète: Zweykens: ithwill: auh: Wie�eGK

�hiéhte einniahlFüxwähr‘ânnehimeit;‘baß nämlichbey
ère VerkläranF:Je�u Mo�es und: Elias wurtle
fchiehen�ind, Daraus folácnur �o viel , daßGote*d

>tiahlsdus wèi�enUr�achenetwas- ungewöhnliches:üttd

wunderbares hex:ge�chehen!ki��en; welchesaber heit zu
Tagegar nicht mehr �tatt findet;-

Es wird aber: vielleidhteinigenunter euchnui toh
«êine atidere Ge�chichte:aus der Bibél élnfallén; ith mei-

né”die-Gé�thichtë:desKönigs Sauls mit der �ogentántt-
fen Here zu Endor, welche1 Samuel. 28, etzähft
wird. ;,Da,” werdet ihr �agen, „�teht's ja ausdrä>lith,
Daßder ver�torbene Samuel dem Saul er�chienen�ey,

und mit ihm �o ga®geredet habe. Al�o i�t's ddchmôg-
lich, daß’ die Todten wieder kommen und den: Leben-

digen er�cheinenkönnen,” Lieben Chri�ten! habt ‘ihr
Die�e Ge�chichteauch reht mit Aufmerk�amkeitgele-

�en? — Jc denke. nicht, denn �on�t würdet ihreuch

‘daraufnicheLerufen,
Le�et �ie dahero, wenn ihrnachHaußekommt, noch

einmahlrecht mic Bedacht durch , �o werdet ihr finden,
taß nicht Saul den Samuel ge�eßen„ �ondern, daß die

Wabßr-
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Wahr�agerinnur vorgegebenhabe, �ie �ähe ihn. Merkt
ihr hier den Betrug nicht ? — Saul �ah ja nichts ; es
ge�chahdie ganze Sache in der Nacht, wo alle �olche
Betrügereyen-vorzugehenpflegem

Und ‘ge�eßt, �ie hättedurchihre Kün�te dem Saul
eine Ge�tallt vor Augenge�tellt, die dem ver�torbenen
Samuel ähnlichwar, �o war's doch Samuel nicht,
�ondern ein Blendwerk, oder �ie hatteetwa cinen alcen
Mannauf der Seite, der ihr die�e Betrügerey �pielen
half, DergleichenBetrügereyen�ind in der Welt off,
und auchin denneuern Zeiten,ge�chehen,daß man den
Augender.Lebendigenein Blendwerk gemachthat, als
�ähen �ie ver�torbenePer�onen , und es war doch lauter

‘Betrug. Voreinigen Jahren war ein �olcherBetrüs
ger in un�erm Vaterland, der �ich zu Leipzigaufhielt,
und Schröpferhieß. Die�er ließauch ver�torbenePers

fonen er�cheinen, und manche fon�t recht ver�tändige
teute glaubtenwürklich, es wären die Ver�torbenen,
die er er�cheinenließ, Die Sache war aber Blendwerk
und Ta�chen�pielerey.Er er�choß �ich hierauf, und nah
�einem Tode kams heraus, daß er die teute durch �ei
ne Kün�te verblendet und al�o betrogenhatte.

Hiob7, 9. hei�s: Wer.in die Hólle hinunter
fährt — der kommt nicht wieder herauf, und
kommtnicht wieder in �ein Hauß. Da das Wort

Hôllehier das Grab oder-den Zu�tand eines Men�chen
nachdem Tode anzeigt; �o will Hiob damit �o viel �q-
gen : wer einmahltodt i�t, bleibe gewißcode, und kann
nicht wieder kommen und den Seinen und andern Lcben-
digen er�cheinenund mit ihnenreden —, bis ihn der

È 4 �iche
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liebe Gott einmahlwieder auferweckenwird: am jüng-
�ten Tage,

Und wie wär's auch-möglich, daß ein Todter witz

derfommen und den Mén�chen er�cheinen könnte? —

Dem Leibenach kanner nichtwieder kommen , das �eht
ihr doch gewißein; denn der i�t todt und kann �ich
nicht bewegen. Der Seele nach kann er auch nicht
wieder kommenund er�cheinen; denn, wenn die Seele,
die ein Geift: i�t und al�o nichtge�ehenwerden kann,
wieder kommenund er�cheinen wollte, �o müßte �ie da-

zu einen Körper an �ich nehmen. Aber';-woher hârte
fie die�e Macht, �agt mir das? —— Gettkannihr die-

fe Macht geben— �prechtihr. Das könnte er frey-
lich,renn er wollte, Will er's aber? — Und woher
wißt ihrs, daß er's will <un? Da müßte etwas ion

în der Bibel �tehen , es �ehe aber keine Syibe davon

‘darinnen, Die Bibel �agenur, daßdie Seelen der

Ver�torbenen,die gottlosgelebe hätten, în ‘die Hôlle
gleichfämen; und die Séélen, dér Frommen kämen

nach dem Tode gleichin dêù Hmmel, Davon �chweigt
�ie aber gänzlich, daß die Seelen aus der Hölle und

aus dem Himmelkönnten wieder zurückaufdie Welt

Fehren, um den tebendigen-zuer�cheinen,und mit ih-
nen zu reden,

Die Ge�chichtevom reichenMann, und von dem

armen éazarus, die Lucà 16, erzähltwird, i�t zwar,
der Einkleidungnah, ein Gleichnis. Es �ind aber

darinnen gewi��e und zuverlä��ige Wahrheitenenthal-
en, und auch die�e Wahrheit: daß kein Todtexr vor

der allgemeinenAufer�tehung wieder kommen kann,z
uud
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und dafauch keine Seele, �o �ehr �ie es auh wün�chen
mag, zu den Jhrigen zurückauf die Welt kehren, und

ihnen er�cheinenfann, Denn der reiche, Mann wäa«.
re gewiß �einen Brüdern nach �einem Tode gerne ers

�chienen. Er fonnteaber nicht, Undauch das wur-

de ihm abge�chlagen,daßtazarus odar ein anderer Tod,
ter zu �einen Brüdern guf der Weltge�enderwerden
möchte,

Aber wenn nun die Meynung, daß die Todten
wiederfommenund er�cheinenkönnten — ein Aberglaus
be i�;

*

woherhat er denn �einen.Ur�prung? werden

mäncheunter euchdenkenUnd fragen. Das will ih
icheuch�agen, liebenChri�ten!Es hac die�er Abers

glaube,‘�o wie nochmantheranderer/”der euchanhängt,
�einen Ur�prungvon euren Vorfahrén;- die katholi�ch
waren, Bey den Katholikenglaubtman ein Fegfeue,
déœirnmndie Seelen der Ver�torbenen einigeQuaal er�t
Teiden-undaus�tehen müßten, um von allem, was ut

réîn und �ändlich an ihnen nochi�t, gereiuigetzu wer-

den, che �ie in den-Himmel kommen könnten, Da

glaubtennun eure Vorfahren, die�eSeelen, die im

Fegfeuerviel aus�tehen müßten, kämen ofe zurück
‘zuden Zhrigen, um �ie zu bitten und zu bewegen,daß
fie von den Gei�tlichen flei�ig für �ie becen und Me��o
le�en la��en �ollten, damit �ie bald aus dem Fegfeuer
herauskämen,

Es waren damahlsunter den- katholi�chenGei�tli«
chen viel unredlichheMänner , die das. dem gemeinen
Volk weiß machten, es kämen die Seelen aus dem

Fegfeuerwieder , und er�chienenden Jhrigen, Und

Es das
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das’ thaten‘�ie ihresProfits wegen, damit die Leute flei-
�ig für ihre Todten Me��e �olltenle�en la��en, wenn �te
«fichthabenwollten , daß �ie.wieder kämen,

Dasglaubténnun damahlsdie�chr einfältigenteu-
te ihrenGei�tlichen, und be�t:elléenbeyihnenrechtviel

Me��en,damit �ie nur niché dutchdie Wiederer�chei«
nungihrerTödten“inöchten‘beunruhiget‘und er�chret
werden. Damitverdienten nundie Gei�tlichän“viel

Geld. e

te Die ganze:Sachemit demFegfeueri�t abereine
Fabel,liebenChri�ten,undge�cheute'Katholiken.glaus
Hen,�ie jeßt �elb�t niht mehr, És �tehtauch fein
Wort davon in der,Bibel,„Und.‘al�oi�t das.aucheine

Fabel, daß-die Seelenaus.dem,Fegfeuerwiederfä-

en, und den Lebendigener�chienen,—

Jést hôr ichaber manchendie Einwendung.ma-

chen: „zMan'hat ja dochExempeldavon , daß-hieund
Da’.Tode: wiebergel'ommen, und den teuten er�chienen
find. Es gièbeMen�chen,.die“es-hechund theuervers

Fichern,es: wären ihnen Todte: er�chienen.“ „Darauf
antworte ichdie�es: Die Sache hat feinen Grund und
Î�tnicht wahr. Alle die leute, die vorgeben,�ie:hätten
Wer�topbenege�ehen, die ihnen er�chienenwren, �ind

Entweder furcht�ameMen�chen, deren Kopf von Kind-

heit an mic Ge�pen�ter - Hi�törchen und Er�cheinungen
der Todten angefülltworden i�t. Aus Furcht �ehen

fie: nun oft dies und jenes für die Er�cheinung eines

Todten an, das doch ein natürli Ding i�t, Wenn

fieein Herzgefaßt hätten, und wären darauf lotgt-

geacde
6
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gangen, 0 hätten�ie ge�ehen, :daß das ganz etwas an-

deres“ war „- das �ie für den Ver�torbenen an�ahen.

_

Aber das thufolche Léute-nicht, �ie �tellen feint

Unter�uchungan, �ondern wem �ie �o etwasdes Nachts
érbli>en, das ‘nah ihrer:Einbildung den -Ver�torbe-
ren vor�tellt , �o rei�en �ie aus; denn �ie �ind voll abers

FläubigerFurche. Und da! bleiben�olche Men�chen
freylichdabey, fiehätteneinen“Ver�torbenen gé�ehen,
J�ts aber wahr? Nein, Es. war nux Einbildung.

Oder“�olchsLeute, die vorgeben, es ‘er�cheine ih-
‘heñ’ein Ver�torbener , �ind wohl gar Kranke, die ein

‘dikes unireinesBlut haben. "‘Ukd wenn �ie auch: noch
niché würklichfränk �ind-, ‘�o Haben�ie doch?die-Krank

heit �chon-im ‘eibe, und dls’-Natur gehe damit. um,

-daß-�ie eine Krankheiterwe>en will. Die�e kommts

of vor, als-èr�chienenihnenVer�torbene, Es-i�t aber

ihre franke teibesbe�chaffenheit�chuld, daß �ie �ich das

einbilden, Denkt jegt einmahl an �o manchen Mena

�chen, der das hißige Fieber hatte, Jhr. habtdoch
wohl dergleichenKranke ge�ehenund be�uche, Was

�ahen tie�e nicht alles ? Bald �chrien�ie: Da. �teheein
großerlanger �chwarzerMann, dort i�t ein großerHund
mit feurigerZunge, bald baten �ie die Jhrigen, �ie �olle
ten die Kaßen vom Bette wegjagen,— Und es war
dochnichtsvon allen die�en Dingenzu �ehen und zu hd,
ren, Warum �ahen �ie aber dochdie�e Dinge? Weil

�ie franf waren, und die�e Krankheitihre Einbildung
verdorben hatte.— Wurden fiehernachwiederge�und,
�o �ahen �ie nichtsmehr,

Oft



76 Den Leichnanr �enkt �o bald: nicht ein,

Hft. kommen auch die�em und: jean Men�chen
ver�torbene Per�one des Nachts im! Traume vor.

Sie �ehen�ie da vor. �ich �tehen, und. reden mit ihnen.
Wenn�olche Men�chen jählingüber dem Träumenguf-
wachen, �o i�t der Eindru, den die�erTraum bey ih-
nen gemacht, oft �o lebhaft,daß �ie �ich einbilden, die

Ver�torbenen wären:ihnenwürklich er�chienen, da es
dochnichts weiter,als ein Traum war,

Biswéeilenheißt es an die�em-und jénemOrt - Es

lâßt fich:einVer�torbenerwieder�ehen, und: �puckt. Das

Î�t ofs wahr, daß:�ich etwas �chen läßt -and �puckt.
Wars aber der Ver�torbene? Mein. Es fam über

{Aangüber furz heraus, daß es:- lebende.Men�chen wä-

ren, die �ich verkleidetund Ver�torbene ‘vorge�tellthat-
ten, um entweder das -Hauß der�elben in einen üblen

Ruf zu-bxingen, damit es- wohlfeiler.verkauftwerden

möchte, oder die Hinterla��enen.zu necken, oder �on�t
andere bô�e Dinge, de�to eherund �icherer , ausúben

zu föôrinen.

Kurz, die Meynung,als könnten die Todten wie-

derfommen und den Lebendigener�cheinen, :F eine

Meynung, die keinen Grund hat, und al�o ein Aber-

glaube. Ja —

es i� ein recht �chädlicherAber-

glaube, weil er die Leute furcht�am macht, �ie um ih-
yeRuhe und wohl gar oft um ihre Ge�undheit und*

ums eben bringe. Jch weiß viele Erempel, daß
Leute, die �ich aus Furchteingebildechatten, Ver�torbe-
pe ge�ehen zu haben, darüber in �chwere Krankheiten
fielen,woran �ie oft gar ihrenGei�t aufgebenmu�ten.

Nun
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Nun,�o laßt denn, lieben Chri�ten! die�e abergläui-
bigeMeynung, als könnten die Todten wiederkommen

und euch er�cheinen,gänzlichfahren. Sie i�t ohne
Grund, wie ich euchgezeigthabe, und kann euch viel

�chaden. Treibt dahero auch allen den gewöhnlichen
Aberglaubenbey dem Begräbnis eurer Todten niche
mehr, denn er i�t lächerlichund thöriche, und mache
euch feine Ehre, Wertode i�t, bleibt gewißtode,bis

gur künftigenAufer�tehung, Und eherkann kein Tods
ter wiederer�cheinen.Amen,

Eine
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f Eine Predigt,

am er�ten Pfing�tfeyertage,.
na <

« der Gene�ungvon meiner Blatterkrankheit,
¿

'

gehalten,
'

“Machedichder liebeGorege�und,
So prei�e ihn mit Zers und Mund,

Sey Lob und Ehr dem höch�tenGut,
Dem Vater aller Güce, /

Dem Gott, der alle Wunder thut,
Dem Gott, der mein Gemüthe
Mik �einemreichenTro�terfülle,
Dem Gott,der allenJawmer�tille,
Gebt un�erm Gott die Ehre!

*
«

ps

PlebeFreunde! wer hâttewohl vor �iebenWochen

gedacht,daß ichheutewieder auf die�er Kanzelwür«

de �tehen und predigenfönnen? — Jh wurde an den

vergangenen Ö�terfey:rtagenunvermuthetfränklich, und

bekam in meinemvierzig�ten Jahre die Kinderblattern,
die ih in meiner Kindheitnichtgehabthatte. — Jhr
wi��ec, daß die�eKrankheitbey erwach�enen Leuten ge-

fährlicherals beyKindern i�t , und daß be�ondersteute

von meinem Alter gemeinigli<hdaran �terben mü��en,
wenn �ie �ie friegen. Unter Hundertenfommt kaum

einerdavon, Es war al�o nichtswahr�cheinlicher, als

daß
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dáß ich-andie�erKrankheitwürde �terben mü��en, Jh:
vermuchetedas, und ihr

— und alle die auswärts dae:
von hörten, vermuthetendas auh, Ueberall hießes:
Er kfommcnicht davon, er i�t zu alt. —

Und — �ehet da — hier �tehe ich wieder ge�und:
und herge�tellt, und predige“euch.das:Wort des Herrn,
Ach „ lieben Freunde!; �ó vergnügthab ich în den neun:
Jahren, da ih euer Pfarrer bin, die�e Kanzelnoh;
nichtbetreten,als heute, Es i� mir 7 als wär ih von

den Todten aufer�tanden. Mein. Herzwallec vor Freus?
den, Jch freuemich meines Lebens. Jch freuemich,-
daß ich nun wieder ein �orgender Vater meiner unerzos

genen kleinen Kinder ‘�eyn kann, die ih in meiner-

Krankhelt �chon raitleidsvoll als arme Way�en an�ah. —.
Und auchüber euch freue ih mih — daß ich euch,heua.
te wieder �ehe, da ich oft in Gedanken �chon Ab�chied-
von euch genommen hatte, Jch freue michbe�onders,-
daß ich nun wieder im Stande bin mein tehramébey.
euch fortzu�eßen,und dur Unterricht,Ermahnung,
Tro�t und guten Rath ferner an eurer zeitlichenund

ewigenWohlfarthzu arbeiten;denn ich habeeuch lieb,

Jhr freuet euch auh über meine- Wiedergenes
�ung — das weiß i<h — denn ihr habt mich lieb,
und habeteure tiebegegen mich,fo lang ich hierbin, oft
bewie�en, J< �ehe eure Freudeheuteauf euren Ge-

�ichtern, = Mun, lieben Freunde! �o freupt euchmit

mir, Jch rufe euh heute,..in einem. gewi��en Vers
�tanis, die Worte. jenes Weibes nach.Luc. 15. zu, die-

ihrenverlohrüenGre�chenwieder gefundenhatte, und-

nun’ ihreFreundinnenund Nachbarinnenzu�ammenruf--
te
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re und �agte: v. 9. Freuet eu< mit mir, denn ih
habe meinen'Gro�chen gefunden, den ih ver-

lohren hatte.
Jh habemeinen Gro�chenauch wieder gefunden,

den ichveclohrenhatte — meine Ge�undheit, die

höherzu chäßeni�t, als Millionen Gro�chen, die be�e
�èr i�t als Gold und groß Gut), die hab ich wieder«

finden — freuet eu< mit mir.

Aber — wem hab ich's zu danken, daß ich dies

�es eble Kleinod wieder gefundenHabe?Wem habich's
zu danken, daß ichheutewieder auf die�er Stelle �te-
hen und predigenkann? — Hier trete ih nunde-

raúchigvor dich, mein Gotec! du mächtigerHerr und

güeigerVater! du Regierer aller Begebenheiten!mit

gerührtemHerzen, in tief�ter Ehrfurcht!Wie fann

dich mein Mund genug loben und prei�en ? Wie fann

mein-Herzdir genung danken? — Jh fall jezt ver

dír nieder und bece:

Wenn ih, 0 Schöpfer!deine Macht,
Die Weisheit deiner Wege,
DieLiebe, die für alles wack,
Anbetend überlege;
So weiß ih, von Bewundeungvoll,
Nicht, wie ih dich erheben �oll,
Mein Gott, mein Herr und Vater!

tiebenFreunde,ich werde heucviel von mir, und

rieiner über�tandenenBlatterkrankheitmic euchreden,

Alles aber fari und �oll eucherbaulich�eyn. Gott,
du ha�t mich�o oftan die�erStätte ge�tärkt , und mei-

nen Vortrág an den Harzegmeiner Zuhörerge�eeg-
net!



�o prei�e ¿hn mit szerz und Mund, gx

net!. �tärke michauchheute,und laß alles, was ich
redenwerde, erbaulich�e$n. V. U,

Evangelium,Joh. 14, 23131

Der Herr Je�us �agt im Evangelio �einen Jün-
gern „ daß �ein Aufenthaltauf,der Welt nun nicht lane

ge.mghr;dauern werde. Waser ihnenmündlichzu �a
gen habe, mü��e er ihnennochjeßt �agen: Jch werde
fort nichtviel mehr mit euch reden. Erhielt al«

�o gleich�am heute �einenJüngern eine Ab�chied8pre-
digt.

Meine Predigten, die ih zu O�tern hielt, waren

auchAb�chiedspredigten, denn �ie waren die lebten, die

ich hielt vor meiner Blatterkrankheit, welchemichgleich
hieraufüberfiel, Die Gefahr, in, welcher �ich mein tes

ben befand, erregte in mir den Gedanken: du wir�t
�chwerlich davon tommen, weil du �chonbeyJahren
bi�t, und die O�terpredigtenwerden wohldeine leßten
Predigtengewe�en �eyn. Jch nahm daheroin meinem

HerzenAb�chiedvon euch,
und dachte, was!Je�us im

Evangeliozu �einen Jüngern �agt: Ich werde fort
nichtoiel mehr mit euchreden.

Allein, durchGottes be�ondernBey�tand, bin ih
von. die�er , be�onders für Leutemeines Alters,höh�t-
gef.xlichen . und beynaßeallezeit eódtlichenKrankheit
wieder aufgekommen, F< will's in meineméeben

nicht verge��en, was Gotc an mir gethanhat. Er

hat große Dinge an mir gethan. ‘Das will ich
ich heute erzählen, und zwar�o, daß ihr euchdabey
erbauenfönnt. Ich willal�o

KRa�ualpr. F 1)Er�t:
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¿):Erftlichzeigen, tole viel: Wohlehatenmirdex

liebe Gott in meiner Kranfheit rnd dürch die�élbé-ts

wie�en,und ihm heuteöffentlichdafür.danken und ihn
prei�en,

2) Zweytens, will ich die’ Ge�chichtemeiner

Krankheitfür eu< erbaulichzu machen �uchen-, ui®

zeigen, wie ihr allerhandGuces dabey lernon kömmt.

Ær�ter Theil,

LiebenFrèunde!-heute �ole thr -�eßen, daß-auch:
Krankheitennüßlich�ind, daß es der tiebe Gotec dabey
gue rnirieden Men�chenmeine, und ihnenviele Wohl.
chatendadurcherwei�e; denm mir hat der lebe Got in

meiner Blatterkrankheit und durch die�elbe große
Wohlthätenerwie�en , dafür ih ihmnichtgenug dan-

fen fann.

Wenndie heiligeSchrift anzeigenwill, daß der

liebe Gott den Men�chen etwas Guces und be�endere

Wohlthaten erwei�en wolle und werde, �o braucht �ie
bisweilen die Redensart : Gott perde zu den Men-

�chen kommen , bey ihnenwohnen— oder Woh-
nung bey ihnen machen. Jch könnte auch manche
Sreelle anführen,wo die Bibel fo retet , ich habeaber

heut nicht Zeit dazu, Wir wollen nur bey un�erm
Evangelio �tehen bleiben , dabraucht der Herr Je�us
die�e Redensart auch, ' Er dat:Werihn liebe und

�cin Wort halte, den würde �ein Vater lieben,
und zu einem �olchen würde er und. �ein Vater

fommen und Wohnung bey ihm machen, Vie-

le Reden Je�u dürfen nicht �o genommenund ver�tan-
den
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denwerden, ie �ie flingen und demnBuch�taben nach
in der heiligenSchrift �tehen. So i�t auch die�e Rez

densart: Er und der Vater wolle kommen und

Wohnung bey einem Men�chen machen— nicht
eigentlichzu nehmen; denn es wäreja ungereime, wenn

mandenken roollte, der liebe Gott könne �ich von einer

Per�on oder Sache entfernen, aber �ich auch wieder

nähern. Mein — dasi�t unmöglich, weil er verms-

ge �einer Unerraeßlichkeitund Allgegenwartnicht fer-
ne von einem jeglichenunter uns i�t, wie die

Schrift �agt. Apo�telg. 17, 27. 28. Gott erfüllet alz
les, das i� — er i�t úberall, an affen Orten und bey
allen Men�chen. Er darf nicht er�t �ich zu ihnenna-

hen, oder zu ihnen fommen,

Aber was heißt nun das alfo, wenn die Schrift

�agt: Er wolle zu den Men�chen kommen und

Wohnungbey ihnen machen? Das will icheuch
�agen. Esheißt �o viel : Er wolle den Men�chengnä-
dig �eyn, ihnenGlück und Wohlfahrtbe�cheren,ihnen
be�ondereWohlthatenerzeigen,�ie be�chügen, für Uebel
und Unfallbewahren, oder daraus erretten,

Und indie�em Ver�tand kam Gott in den vergan-

genen �ieben Wochen auch zu mir, und machte
Wohnungbey mir. Er fam zu mir mit �einem
frâäftigenBey�tand, mit �einer Hülfe, Er erzeigte
mir viele Wohlthaten in meiner Krankheit, und durch
meine Krankheit, und erfüllte an mir das , was er ein�
dem Jo�ua ver�prachJo�. x, 5. Ich will dich nicht
verla��en, no< von dir weichen. Welches �ind
nun die Wohlthaten, mit weichen Gott in meiner

F 2 Krank
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$4  Machrdich der liebe Gott ge�imd,

Krankheitzu mir kam , oder die cr mir erwie�en hat?
Lieben Freunde! Gott hat mir an Leib und Seele viel

Gutes gethan, Jch will euchs erzählen.
1) Er�tlich hat mir der licve Gott eine der ge-

fahrlich�tenund tödlich�ten Krankheitenauf die leichtes

�te und erträglich�teWei�e zuge�chi>t. —

Der Herr Je�us kündigteheute im Evangelio �ei--
nen Tod in folgendenWorten an, Es fbmmt der

Für�t die�er Welt. Er zeigt aber auch, daß ihm
die�er Tod nichts.anhaben werde, denn er �et hinzu:
Und hat nichts an mir — das if, er kann mir

feinen Schaden thun, Unter dein Für�ten die�er Welt

kann hiergar wohlder Tod ver�tanden werden. Denn,
wie ein Für�t über alle �eine Unterthanenherr�cht, �o

er�tre>t �ich dieGewalt und Herr�chaft des-Todes úber

alles,was da lebec in der Welt, und.al�o auch über die

Men�chen. Daßero auch die Schrift �agt: Der Tod

i�t zu allen Men�chen hindurch gedrungen, Röm,

5,12, Hierzu kömmt noh, daß Hiob 18, 12, der.

Tod mit einem Für�ten verglichènwird, Jn die�em
Ver�tande kann ich die Worte Je�u heute auc) auf
mich anwenden und �agen: Es famder Für�t die�er
Welt — der Tod, eine cödtlicheKrankheir, Jh
Fann aber auch hinzu�eßen:Er hatte nihts an mir.

Gece �chicêremir die hôch�tgefährlicheBlatrerkrankheit
auf die leichte�teArt zu, Jch wurde cs nicht einmahl

gewahr, daß die Blattern auf dem Wege waren, Ob

ichgleichunpäßlichwar, �o konnteich doch alle meine

FenertaoLpredigtenzu O�tern halten, Amdritten Feyers
(ag bekam ichnocheine éeichenpredigtNachmittage—

die�e
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die�e hielt ichau< —- und die Leute�ahen es �chon,
daß ich die Blattern im Ge�ichtehatte, ohngeachtetich
mir es �elb�t noch nicht einbildete, War das nicht cz

was uncrhöórtes?Und war das nun nicht eine große
Wohlthat von Gott, daß cr meine Blatterkrankheit
eben �o erträglichin ihrem Fortgang �eyn ließ, Die

Blacterkrankheitfängt �ich manchmahl leichtan, aber

�ie wird hernach�{fimmer und gefährlicherund wohl
gar tódtlich. Das ge�chahbey.mir niht, Jh hatte
viel Blattern, konnte aber dabeyimmer in der Stube

herumgehen.
Gott! icherkenne es, taß du deine mächtigeHand

Úber mich gehalten ha�t. Ein Wunder ha�t du an mir

gethan. Jh bin miv �elb�t ein Wunder. Jch bin in

euren Augen,
und allen, die es hören, ein Wunder,

und �age daheromit David P�. 71, 7. Fh bin vor vie-

len ein Wunder. Denn es überfielmichdie fürLeute.

von meinem Alter héch�tgefährlicheBlatterkrankheit,
und hakte�ie auf eine �ehr leichteWei�e, ich Über�tund �ie
glücklich: Es fam der Für�t die�er Welt, und hat-
te nihts an mir. Und das war Wohßlthatvon Gott.

2) Zweitens, war das eine großeWohlthatvon

Gott, daß er mich die BVlaccerkrankheitunter lauter

�olchenUn: �tändenhaben ließ, die die Erhaltung mei

nes Lebensbe�örderten —

oder, doch zum Theil, zu
meiner Erquickungviel beyérugen.— Lieben Freunde!
wie viel kommet nicht bey Krankheiten,und be�onders
beygefährlichenKrarlheitein,darauf an, daß ein Men�ch
forgfältiggewartet und gepflegewird ? Viele Men�chen
mußten�chon in der Wele'an Mangel ciner guten. War-

cf (ung
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tung �terben. Die�e Wohlthaterzeigtemir Gott bey
meiner Blatterkrankheit. Jch wurde auf das be�te
und �orgfältig�te gepflegtund in Acht genommen von

meiner Frau. Hâccemichdie�e Krankheiteher, etwa

in meinen jüngernJahren , unter fremdenLeuten über-

fallen, Gott weis, ob ich da wär �o �orgfältig in Acht
genommen worden! Vielleicht hätt ich da , aus Man-

gel gehörigerWartung, �terben mü��en! So war das

auchein gün�tiger Um�tand, daßmich die Blatterkrank-

heitzu einer Zeitúberfiel, wo �ie niche �o bôsartigund

códélichwar , wie �on. Gott fonnte mir ja die�e
Krankheit.in den Jahren und an �olchen Orten �chicken,
wo �ie �o arg wütete, daß die Hâl�te oder ein Drittheil
Kinder daran �tarb. Da wär ich vielleichtnicht da-

von gekommen. Gott wollte mich aher erhalten, und

�o mu�te ich die Blattern- in dem- Jahre friegen, wo

�ie gutartig waren, Ein glücklicherUm�tand war's

ferner für mich, daß ih bey meiner Blatterkrankheit
in die Hände eines erfahrnenund behut�amen Arztes
fiel. Darauf kommetoft beyKrankheitenviel an, weil
Goccemittelbar hilfe. Mancher Men�ch mußte blos
deswegen �terben , weil �ein Arzt die Krankheitnicht

rechtver�tunde und verkehrteArzneymittelgab. Sehr
erquickendwar's für mich, und erleichterte�elb�t meine

Krankheit, da ich �ahe, daß ich �o. viel Liebe unter euch

hatte, Wie oftwurde ih am Tage von Freundenbe-

�ucht! wie oféließ man nach meinem Befinden �ich er-

fundigen! Wie viel gute Wün�chehörte ich für mein

Mcben! —

Das
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Daserfreute mein Hexz, das erquicétemich; mit-

ten in meinen Schmcrzen,
Nuny lieben Freunde! wie kam's, daß �ich alle

die�e gün�tigenUm�tände hey meiner Krankheitbefan-
den ? Wer i�t der Regierer der Welt, und allex Bes

gebenheitendaringen? Ach! Goet i�t's. Er oröner

alles„auch ieden Um�tand, nach �einer Macht

,

Weisz
heit und Vactergüte. Er weis die rechteZeit und

Stunde, Wen Gott exhaltenwill, da muß �ich al-

les �chi>en. Der-Nahmedes Herrn �ey gelobet,Und
i�t das

3) Drittens, nicht auch eine großeWohlthat
von Gott, daß er nicht nur mein Leben erhalten, �oun-
dern au meine Ge�uvdßeit mir volllommen wiederge-
gebenhat?

Wasi�ts, wenn wir auchbeyciner Krankheitdas

Lebendavon bringen„: und wir behaltenhernacheinen

�chwachen �iechen und kränklichenKörper Zeictle-
bens ? — Eine La�t i�tzuns alsdann uner Leben, und.

der Altvater Sirach uetheileganz recht Cap. 30, 17.

Der Todi�t be��er, deni ein �iehes Leben. Wie

oft gieng's aber nicht �chon die�em und jenemMen�chen
in der Welt �o, daß er zwar nicht an �einer Krankheit
�tarb, aber die Krankheitließ ein Uebel hiuter-�ich,
daß er immer fränflich blieb, �eines Lebens „nichtfroh
wurde, und auch an die�em Uebelendlich�terbenmußte,

Be�onders i�t, wie ihr alle wi��et, dieBlatterkranf-

heit von der Art , daß �ie immer etwas hinter �ich läße.
Wie viele Men�chengiebt'sin der Welt , die bald die-

�e, bald jene Schwachheitund Unpäßlichkeitin ihrem-
F 4 Körper
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Körper fühlen, �eitdem �ie. die Bldktern gehabthaben.
Vorherwu�ten �ie niches davon, Jch-hab'svon Blat-

tern, heißt's, Nun Gott �ey ewigDank ‘dafürge�agt.
Auchin die�em Stück hat er �ich als einen gnädigen
Gort und Vaeter an mir bewie�en, Mir fehlenichts.
Ich habemeine Ge�undheitvöllig wieder. Ja — ich

fühlemich �ogar ge�ünder,als vorher. Jch falle da-

herò demúthig jeßt vor: dir nieder, mein Gote! und

bete: Leben und Wohlthat ha�tdu an mir ge-

than, und dein Auf�ehen hat meinen Odembe
wahret. Hiob10, 12,

Auchrechneich

4) Viertens, unter die Wohlchaten,die mir Goft

durch meine Krankheiterie�en, daß er mich einmahl
an die Pforten der Ewigkeitgeführt, und mir den Tod

in der Nahegezeigt hat. — Jeh war, ehe ichdie Blat-

tern kriegte, vorher“in meinem:ganzen(eben niemahls
frank gewe�en, nur etwa kleine: Yüpäßlichkeitenausge-

nommen, die aber nichts �agen wollcen, Jch war

al�o mic dem Tod nie recht bekannt worden, Dalero
ich auch die men�chlihe Schwachheithatte, daß ich

michvor dem Tod �ehr fürchtete. Gott weiß es: ich

habeoft am Krankenbette,wohinichAmts wegen muß-

té, wider die Furchtdes Todes geredet, und ich zitter-
te doch in meinem Herzen �elb�t vor. dem Tod. Da

dachtich oft: lieber Gott! wie wills “einmahlwerden,
wenn ichin eine tödlicheKrankheitfallenfollte?— Aber’

�ehet hun „ was Gott an mir gethan hat. Er �chicks
te mir eine côdtlicheKrankheitzu , und ich hattedabey

auch
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auchnicht die gering�te Furcht vor dem Tod. — Zh
mußte zwar tägli und �tündlich denken, daß mèine

Krankheit{limmer und gefährlicherwerdenkönne,
und daß ichendlichnoch daran �terben werde — aber

fürchterlih war mir die�er,Gedanke gar niche, Jh
war immer fröhlich, und �ogar o�t aufgeräumt,wie al

le meine Freundewi��en, ‘die mic) be�uchten,
—

J<

ftellte alles dem lieben Gott anheim, wieers macher
wollte, Läßter dichdasmahl �terben,dachtich— nun

�o ge�chehe�ein heiligerWille. Wenn ich nun beden4

fe, lieben Freunde, wie ich mich vorherbeyge�unden
Tagenvor dem Tod �o �ehr fürchtete, �o kann ichsvgr
nichts anders ha�ten, als vor eine be�ondereGnaden-

würkung Gottes an meiner Seele, wodurcher mi<
behérzémachte. Ér wollte mir dadürch meine Krank.

heit erleichtern. Er wollte mich belehren, daßder

Tod �o fürchterlichnicht�ey, als ih mir ihnbishervor-

ge�tellet hatte. Ex wollte mich künftigbeherzteram

Krankenbette der Sterbenden ,* und auch‘beherzterdera

'ein�kauf meinem eigenenSterbebette,machen, Welz

<e Wohlthat war das! Auchdafür�ey Gott gepreißt:
Und endlichhabich

|

<<

5) Fünftens, auchdie�es als eine großeWohlz
that von Gott anzu�ehen, daß ih dur< meine Krankz

heit ein weit �tärkeres und fé�teres Vertrauen auf �eine
Machtund Güte bekommen habe. —

Ich ge�tehe es heutevor euch;— und warum �ollte
ich meine Fehler und Schwachheitennicht auch vor

F5 Mena



9a Macht dich der liebe. Gott ge�und,
Men�chen bekennen? — daß i �on| kein rechtfe�tes
Vertrauenauf Gott hatte,

ZJhrwi��er's ja �elb, wie furcht�am und verzagt
ichallezeitda war, wenn einmahldie Blatter�euche.in
den hie�igen Ort kam. Jh gieng in kein Hauß, wo

die Blattern waren — ja ichgieng nichteinmahlger-
‘

ne vorbey — und wenn ichja mußte, �o ge�chah'smit

größterFurche. Wenn ich.Kinder zu begrabenhacte,

diean denBlatternge�torbenwaren,fo begleiteteich

Kurz==i ‘war verzagt und äu�er�t furcht�am, Und
wer das i�t, �eßt Mistrauen in Gott

,
oder hat doch

feinrechtesVertrauen quf ihn, I< traute es al�o

dem lichen Gott nicht recht zu, baß er michbey der

Blatterkrankheit,als einenMen�chen �chon beyJahren,
werde heym teben erhaltenfönnen und wollen, Die+
�es Mistrauen befördertevollends dje Erfahrung, weil
éch.wu�te, daß erwach�eneund alte Leute fa�t immer

hattenan den Blattern �terben mü��en. Aber nun,

da mich Gact,wider mein und aller Men�chen Erwar-

ten, doch,inder BlatterfrankheitbeymLeben erhalten,
und michvölligwiedex ge�und-gemachthat — �o zweifle

ih in meinem Lebennichtmehr an Gottes Macht und

Gúte, Nein — ¡jn meinem téebennichtmehr —

das �ag ichouch nochmahls. Es mag nur auchÉünfe
tig.die größtes.Gefahrdrohen, ih mag auch in noch�o
bedenklicheund verwickelteUm�tändegerathen— mich

�oll nichts mehxnieder�chlagen,niches �oll mich mehr
er�chreen. Jh will allezeitdaran gedenken,was

Goc an mir gethanhat. Jh habs ja erfahren, daß
bey
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bey ihm fein Ding unmöglichi�t, daß er helfenkann,
wo die ganze Welt zweifelt, und alle Men�chenmutha
los die Ach�elnzuen.

Es gehe mir, wie es gehe,
Mein Vater in der Höhe
Der weiß zu allen Sachen Rath.

,
xc

5e

Ihn, ihn laß thun und walten,
Er i� ein treuer Für�t.
Er wird �ich �o verhalten,
Daß du dich wundern wirft,
Wenn er, wie �ichs gebühret,
Mit wunderbarem Nath,
Das Wexk hinausgeführet,
Das dich bekümmert hat.

Das wären nun die Wohlthaten, die mir der liebe

Goté, bey meiner Blatterfrankheit,und durchdie�elbe,
erwie�en hat, Vielleichthat mir aber der liebe Goté

nochvielmehrGutes dabey erwie�en; das ich nicht ein=

mahlweiß,und erzählenkann. Wer kann �eine
Barmhetzigkeiterzählen, �agt Sirach Cap.18, 4-

Ach lieben Freunde! ih bin darüber äußer�t ges

rührt, und rufe heute demüthigaus: Wer bin ich,
und was i�t mein Hauß, daß mir Gotc �o viel Gutes

erwie�en hat? Jch erkennemeine Unwürdigkeit, denn

ih bin ein �ündiger Men�ch, und �qge daheromit

einem Jacob 1, B. Mo�. 32. 10, Herr, ih bin zu

gering(nicht werth) aller Barmherzigkeitund

Treue, die du an deinem Knechtgethan ha�t.
Nun
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Nunlob, meine Seele, den Herrn, .und vergiß nicht,
was er dir Gurtes gethanhac! — Lieben Freunde! ihe
werdet es mir zu gute halten, daß ich �o viel von mit,

�elbt geredet habe, Mein Herzwar voll, Es war ven

der Güte Go!res auf das �tärk�te gerühre, Wes des

Herzooll-i�t , davon g:ht der Mund úber, Jh
mußce mein Herz ausihütten,

Jch glaubeauch , daß meine Erzählungund mein

Bekenncniß von den empfangenèn„göctlichenWohltha-
ten bey meiner Krankheiteuch, erbaulich gewe�en i�t,
und manchen gutenGedanken in eure Herzengebrachf
hat, allein ih will nun

Jwepter Theil.
die Ge�chichte meiner Blarterkrankheitfür euch

heut noch erbaulicherzu machenfuchen, Jh will euch

nämlichzeigen„ wie ihr allerhandGutes, das theilszu
eurem Unterrichtund zu eurer Belehrung, theils zu

eurer Warnung und zu eurem Tro�tie dienen fann, da-
bey lernen könnt,

1) Er�tlich könne ihr aus der Ge�chichtemeiner

Blatterkfrankheitlernen, wie ihr eure Blatterkranken

künftigvor�ichtigerund ver�tändigerbehandeln, und al-

le die �chädlichenGewohnheitenund Meynungen, die

¡hr bisherin Ab�ichtdie�er Blacterfrankheitgehabtund

gehegthabe, ablegenund vermeiden�ollt, —

Es �turben‘bisherimmer �o �ehr viel Kinder und

junge teute an den Blattern,und wenn alte Leute �ié
Ériegten, die famen�elten davon. Daherowurde die

Blatterkrankheitfüreine der gefährlich�tenund tödtlich-
�ten



�P prei�e ibn mit Zzerzund Mund. 93

�ten gèhalten, Wie oft hab ichin der Welt �chon die

Klage gehört: „Ach! die gar�tigen und. eödtlicizenBlats

tern, die reißen �o viele Kinder und junge Leute dahin!"
Allein ich �ag's euch, daß die Blaktern an �ich �o ges

fährlichniche�ind. Viele Kinder und junge.Leute�tur-
ben wir>lich nichtan den Blattern , �ondern an der vere

fehrten Wartung und Pflege dabey, oder an den une

�chicflichenumd �chädlichenMitteln, die man aus Uns

wi��enheit oder aus Unbe�onnenheitdabey brauchte,
Ach! wie manchesKind mag auch auf un�erm Gottes

acer liegen, das vielleichtnoch l-bce, und die Freude
der Eltern wäre, wenns bey den Blattexn recht wäre

behandeltworden: Jch will aber damic eurem Herzen,
ihr Eltern , keine Wunde�chlagen , dent ihr habr's aus

guter aber �al�cher Meynung gethan ; weil ihrs niché

be��er damahlswußtet. Weswegenich heute zu euch
�age, was Petrus einmahlApo�telg,3, 17. zu den Jus
den , die �ich �o Übel gegen Je�um verhaltenhatten, �age
te: Nun, lieben. Brüder! ihr habts aus Un-

wi��enheit gethan. Ses nun die�er Petrus v. 19,

die Ermahnung hinzu: So thut nun Buße und

befehret euh — �o �ag ich das je6t zu euch auch:

Befkehreteuch — in An�ehung eurer bishergehabs
fen �chädlichen Gewohnheitenund Mehnungenbcy der
Blacterkrankheit, nämlich,legt �ie doh einmahlab,
und laßt �ie fahren. Und damic ihr �ie ablegenmd

get, �o will ih �ie euh heute untér die Augen �tellen
Und euchzeigen, wie gefährlichdnd�chädlich�ie �ind.

Es haben zwar �chonviele chri�tlicheund ver�tän=
dige Doctors, �eit etlichenJahren be�onders, wider:

alle
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alle eure �chädlichenGewohnheitennnd Meynungengts

�chrieben, ‘und zum Theilganz kleine deutliche Anwei-

�ungen, wie ihr eurh bey der Blatterkrankheit, wenn

�ie die Eurigen kriegen, ver�kändigerverhalten �ollt,
herausgegeben, Allein ich glaube�chwerkich, dafei-

ner davon’ etwas“gele�en hat. Denn die mehre�tenin

eurem Stände �ind �chwerdahin zu bringen, daß fie,
au�er ihrer Bibel und ihrer Hauspo�ßille, noch ein an-

dér gutes Buch kau�en"und le�en , wern �ie gleich:hörer,
daß es fúr:�le-gefchriebeni�t und auch nicheviel fo�te.
Das i�t aber recht übel und ein wahresUnglückfür
euch — wie ich euch�chonoffge�agt habe.—

Jh habevon euren �chädlichenGewohnheitenund

Meynungen, be�onders beyder Blatterkfrankheit, zwar

�chon einigemahl�o in Predigten gelegentlich, und au)
berm Examen,geredet ; aber freylichnicht ausführlichge-

nug. Dahero�oll meine über�tandeneBlacterkrankheit
ririr heuteGelegenheitgeben, eucheure �chädlichenGe-

ivohnheitenrecht unter die Augenzu �tellen. Jch hoffe
auch , daß meine Vor�tellungèn dasmahl Eindruck bey
euch haben-werdenz-weil ihr �ehen werdet, daß ich alz

le eure Gewohnheitenbey der Blatterkrankheitnicht
beobachtet , �ondern �ie gerade verworfenhabe, und

doch bey meinem Alter glücklichdurch die�e Krankheit
g«eommenbin.

Jhr hatter zum Exempelbisherdie Gewohnheit,
wenn eins von den Guürigendie Blattern friegen wolls

ta, und �ie kamen euren Gedanken nach nicht gleich
und häufig genug heraus, �o hohltet ihr Brandtwein

in Menge , und -gabeihn dem Kranken nachund nach

zu
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zu trinken, odér ihr gabt ihm auch wohlnochandere

hißigetreibende Dinge, welchedie Blattern recht her-
ausbringen �ollten, Wenn jemand etwas darwidet

redete, �o half das alles nies, Jhr bliebt dabey:

die Blattern müßtendoch heraus, �onwär der Tod da,

Allèin, lieben Freunde! alle die�e hibigenDinge,
�ie mögenNamen haben,

wie �ie wollen, �ind bey der

Blatrerktankhéit�o wehl beymAnfang als Fortgang
ber�elben höch�t�chädlich,und ein wahres Gifte, Es

�ind, �eitdem die Blattern beyuns gewöhnlich�ind, viel

kau�endKinder und junge Leute deswegen ge�torben,
weil man durch dergleichenhißigeMittel mir aller Ge-

walt beyihnendie Blattern hcraustreibenwöllte, Denn,
i��et lieben Freunde! die Nacurtreibt, wenn �ie �on�t
ge�und i�t, und nicht auf irgend eine Wei�e ge�köhrt
und irre gemachtwird, die Blattern �chon �elb�t herz
aus, man darfs nur erwárten, Kann �ie die�elbenaber

qus gewi��en Ur�achennicht �elb�| herausbringen, 0
wird �ie weder durch Brandteweinnoch andere hitigé
Dinge dazu gebracht, �ondern es mü��en �anfte und ges

- finde Mittel gebrauchtwerden, die aber ein rechter
Doctor nur weiß und verordnen“ kann, —“ Bey det

Blattern i�t allezeitein Fieber eder ein �tärkerer und

ge�chwinderer Umlauf des Bluts, Die�es Fieberi�t
eben heil�am und nôchigdie Blattern herauszubringen.
Es darßaber ja nicht �tärker werden, als die Natur will

und es erfordere, Wenn ihr aber dem Blatterkrans
fen Brandtwein und andere hißigeDinge gebt, �o
macheihr damit den Umlaufdes Blucs ge�chwinderals

es natrlich �eyn �oll , und das Fieberwird �tärker.Das

richtet
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richte, abergroßen.Schaden.an und. bringt ofé den
Srand ins Bluct-, dervorhernicht da war, — Mein

Cxempel lehreeuh, daß die Natur, wenn �ie nicht
getöhrtwird und ge�undi�t, auch ohne Brandtwein
und bib!geDinge dieBlattern herausbringt. Jch war
�chon vierzig Jahr alt, als ich die. Blattern kriegte.

¿Beyalten Leuten hält’'saber allezeit �{werer, wenn
die Natur die Blatterndurchdie �tarke und harte Haut
auséreiben will. Nacheurer Meynunghâte ‘ih da

wohlviel Brandtwein.trinfenmü��en; Allein,ich has
be nichreinen Trop�en getrunkenund auch �on nichts
hibiageszu mir genommen, und dech kamen die Blats

tern bey mir �elbzu gehörigerZeitalle heraus, Jhr
dürft do vider uic:t einwenden, daßihr-vielewüßtet,
denen is

-
ihrer Blatrerkrankheitwäre Brandtewein ge-

gebenworden , die aßer dochdavon gekommenwären.

Dasi�t. freylichwahr. Allein das beweißtnur fo viel,
daf manche ei�enfe�ie Naturen haben, die �ich von �ol=
chenhisigen Dingen niche irre machen la��en, Zähle
aver nur, wenn's möglichi� , wievielevon denen, die

bey ihren Blattern Brandtweillund pigigeDinge bes

famen, davon gefommen�ind, und wie viele hingegen
geüorben.�ind „. �o werdetihr-gewiß�inden, daßdie Zahl
der le6tern viel größer i�t, —

So hattet ihr auch bisher die Meynung: man

mü��e die Blatterkranken nur immer recht warm hale
fen; daheroheibtetihr �o �ehr ein, daß einem Ge�unden

Ang�t und bange wurde, und ein Fieber hätte friegen
mögen, Uecberdies,�o legtetihr noch �o viele �chwore
Betten auf den Kranken und bandets ihm �charf ein :

er
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er �ollte �ich ja recht zude>enund warm halten. Trieb

den Kranken oft die Ang�t aus dem Bette, und wollte

etwa in der Stube herumgehen, �o lie�et ihrs ihm un-

gern zu, weil ihr dachtet, er föônne �ich erkälten,

Glaubrs, lieben Freunde! es �ind durch ein �olches
Verfahren�chen �ehr viele Kinder und junge teute ums

Lebengebrachtworden. Ueberlegtnur er�t, was ihr durch
die�e Stübenhißeund durch die Aufhäufungder Betren

dem Blatterkranken fürAng�t macht! Und nun vermehrt
ihr auch dadurch das Fieber, und macht's, daß das

Blut viel hurcigerumläuft, als es nöthig und heil�am
i�t, Dadurch geräth das Blut in den Brand, daß
die Blattern gar nicht heraus kommen können, Und

fommen�ie ja heráus , �o fônnen �ie wegen der großen
Fieberhiße*nicht ordentlich zum Schwären kommen,
werden daheromei�tentheils �{warz, und der Tod i�t
da, Oft kommen auch durch die alizugroßeStuben=«

hie und Bettwärme mehr und �o viel Blattern her-
aus, daß �ie der Kranke nicht ertragen kánn, und dar-

über �terben muß.
Aber — erkälten darf �ich doh der Blatterkran«

ke durchaus nicht, �on�t treten die Blattern zurü> —

�precht ihr. Dasi�t wahr, lieben Freunde, und ihr
babeRecht. Allein , zwi�chenerkälten und zu heiß-
halten i� doch wohlein Unter�çhiedund auch ein Mit-

telweg. Nicht. wahr? — Kriegteins die Blattern

mitten im Sommer , �o tarf da gar nicht eingeheißt
werden , und die Bedeckungdarf au nur mä�ig �eyn, /

es wäre denn au�erordentlich einmah! falke. Kommen
die! Blattern im Winter, �o muß man freylichein-

Ra�ualpr, G heigen,



98 Mache dich der liebe Gotecge�und,
heißen, aber nur má�ig,daßder Kranke nichtfriert.
Das Bette darf ihm gar- nicht,an den Ofengemacht
werden, Manla��e es. ihm auch immer zu , wenn er

kann, in der Stube herumzugehen.Js Sommer,
und der Kranke hat kein �tarkes Fieber undwenigBlats

tern, �o �chadets ihm auch nicht, wenn man ihn an die

freyeLu�t gehenläßt. Es i�t ihm vielmehr.recht heil
�am. Jc hab's in derWelc oft ge�ehen,daß Kinder,
die Blattern hatten, hau�en vor dem Hauße �tunden,
�pielten, oder wohlgar auf dem Dorfe herumliefen,
und �ie kamen glücélichdavon.

Auch mein Exempelkann euch lehren, daß eure

Meynung , man mü��e die Blatterkranken recht warm

und heißhalten, und dürfe �ie nicht aus dem Bette

la��en, fal�ch i�t, und zum glülichen Durchkommen
nichtshilfe, wo es nicht gar {hädli< i�t,

“_Jchhabemichweder beym Anfang meinerBlat-

terÉranfheitnoch beymFortgangdcr�eiben heißgehalz
ten. An den Ofterfeyertagenhielt ih meine. Predig«
ten noch, ob ich �chon zum Blattern frank war, Am

dritten Feyertagbe�and ichmich �ehr übel , mußte aber

dochnochMachmittageine Leichenpredigthalten. Bey
die�er Leichenpredigtwurden es die Leute gewahr, daß
auf meinem Ge�ichte die Blattern gekrochenkamen.

Da könnt ihr nun �ehen, daß das heiß und warm

halten zum Herausfemmender Blattern nicht nöthig
i�t, Als ich nun wußte, daß ich die Blattern hatte,
�o blieb i freylichin der Stube, ich ließ aber nur we-

nig einheißen, �o daß es uur laulich war. Bey Tage
war ichauchenig im Bette, manchenTag gar nichk,

�ondern
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�ondern ich gieng ín tex Stube herum. Das wi��en
aíle, die mich freund�chaftlichbe�ucht haben. Des

Náchts dete ich:michnur mit einer leichten Deke zu.
Und ‘�eher, ichbin, doch alucêlichdurchgelbommen, ob ih“
gleichviel Vlattern hatee.

Eine’ gewiß�ehr �chädlicheGewohnheiti� auch diea

�8, dafi �ehr viele von eurem Stande, beyder Blat«

terfrankheitdec Jhrigen, entweder gar keine Doctor

um Rach¡ragen und brauchen , oder wenn �ie ia etwas

brauchen, �o �ind's bloß Hau�imittel, oder Arzeneyen
vön unerxtahrnenLeuten und Quack�albern, Mi ra he-

ih zwar niht, daß man bey der Blatrer“ ankhet gar

zu viel ‘Arzeneyenbrauchen �oll. Jh habe yteib): hr
wenig’ArzekeF#genonimen, ‘denn mein braver und vere-

�tändiger Doktor �chi>kre mir nur wenig, Allein, ohne“
alle Arzeneyen von einem ver�tändigenDoktor dürft

ihr eure Blarterkranken auchnicht la��en ; zumahl,wenn

die Blattern arg �ind, Es �ind gewis �chon viele Kin

der an Marigelgüteë Arzeneyenbey ihren Blattern

ge�korben, Und: vas haben fich Eltern da vorzu--

werfen ?

Die Naeur komme,wie beyandern Krankheiten,�o
auch bey denBlattern, oft auf einen fal�chen Weg,
Da muß fie ein verfkändigerDoctor wieder zurechte
«zu wei�en �uchen , auf eine �anfte Wei�e, Dasi�t �ein
Amt, —

°

Wenn ich aber �age, daß ihr bey der Blakterfrank=

heit der Eurigen einen ver�täntigen Doktor brauchen
�ollt, �o ver�teheih darunter cinen, der �tudiert har, und

der das Seine rechtgelernt hat, Nur zu einem�olchen
G2 me
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müßt ihr gehen oder �chi>en, — ja niche zu einem

Bauerndoktor,oder zu einem Scharfrichteroder gar zu
eiuer alcen Frau , wie �o viele in eurem Stande leider

np< zu thunpflegen, und dadurch ihre lieb�ten Kin-

der oft ums Leben bringen. Sagt mir nur, wie ihr zu

�olcheneinfältigenund unwi��enden teuten noh ein Zu-
crauen haben könnt ? — Auch zu Haußmittelnrath
ih euchnicht, menn die Eurigen die Blattern haben,
Es fönnen wohlmanche an �ich dienlich �eyn , aber ihr
wißt�ie nicht rechtanzuwendeny oder gebt dem Kran-

fen zuviel bavon, und �o werden die be�ten Haußmif-,
telofé,ein Gift, das die Eurigentódtet, Es kommen:

�o viele Kinder durch die Blatcern um ein Auge.

Daran �ind oft die verkehrt gebrauchtenHaußmittel
und die gewöhnlichenSchmierereyen Schuld, —

Endlichmuß ich nocheiner üblen Gewohnheit,die

bey der Blacterkranfheitviel. Schaden-thut, gedenken,
und euch dafür warnen. Die�e be�teht darinnen , daß.

viele ihren Blatterkranfen keine.fri�che und neue Wä-

�che geben, �ondern la��en �ie in der alten Wä�che bis-

zum Ende der Krankheit liegen, Und das thun �ie

deswegen , weil �ie glauben neue und fri�che Wä�che

�ey �chädlich, und treibe die Blatteea zurük. Jhr
irret euch,die ihr das denkt, Jhr befördertdurch die�e.

Gewohnheitvielmehr oft den Tod der Eurigen.
Peberlegenur einmaßi, was icheuch jeßt �age. Die

Reinlichkeit. i� ja überhauptein Mirtel, die Ge�und-

heitzuerhalten, �hon beyge�unden Tagen. Bey Krankz

Peiteni�t �ie vollends nôthig, be�onders in der Blatter-

frarifheit, Die Blactern ent�tehenaus einer giftigen
Mate-



foprei�e ihn mit Zerz und Mund, 10x

Materie im Blute, Die Natuür till die�e giftige
und côdtlicheMacerie- los �eyn , deswegenerregt �ie eie

ne Krankheit, welche �ie dur<h die Haut ‘treibén �oll,
damit �ie aus dem Körper wegkomme. Das ‘heraus:
getriebeneGifc flevt an der Wá�ch�e, die der Kranke.

anhat. Laßt ißr ihn nun’ immer in die�er. unreinen

Wä�che liegen , fo gehtvieles von die�ernGift durch
die Schweißlöcherwiederzurä>. Weil nun die Na«

eur die�es Gift niche leidet und wieder heraustreiben
will , �o erregt �ie o�t, wieder ein neues Fieber,

und ei-

ne neue Krankheit, Warum friegen viele Blatter-

kranken beym Abdorren der Blattern éin Frie�el ? oder

einen gefährlichenbô�en Hals? oder bö�e große Ges

�chwüre?— Alle die�e gefährlichenund oft tödlichen
Um�tände kamen kit �elten daher, daß man aus

Vorurcheildie Blatterfranken in ihrer alten, mit Blat

tergiftangefüllten, Wä�che hatteliegenla��en,
Aber — die fri�cheWä�che kann ja die Blattern

leichtzurücftreiben— �preche.ihr.Nein, lieben Freunde!
das thut �ie gewißniche. Man muß nur dabey ver-

nün�tig und behut�am �eyn, und die neue Wä�che, ehe
man �ie dem Kranken anzieht, wärmen. Freylicheis-

kl'alreWä�che dürft ihrihmnichtgeben, die würde �chäd-
lih �eyn. Jch habeauch in die�em Stücke in meiner

Blatcerkrankheiteuren Gewohnheitenzuwidergelebe,
und die Wä�che-alleTagegewech�elt, und meine Blat«

tern �ind davon nicht zurückgetreten. Daraus könnt

ihrja �chen, daß eure Meynungfal�ch i�t.

Eine-nichetminder �chädlicheGewohnheit, die ihr
bey der Blatterkrankheitder Eurizen nech habt, will

G 3 ich
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302 Mache dichder liebe Gottgefund,

1h nur-nocb berühren, und euch ern�tlich bapúr1-

nen, --Unddie�e i�t „, daß ihr den. Blatterkranken-in-

mer alles uncer einanderzu e��en und zu crinkengebt,
was �te verlangen„„es-mag �auer oder �üß, verdaulich

oder unverdaulich �eyn, Um Gottes Willen thur dgs

nichr mehr, ZJhxfürrert gewiß oft eure Blarcerkranken

zu tode. —

Lebedoch.auch hierirne der Vor�chti�t
eines. ver�tändigenDoktors gemäß, Das hab ih ge-

than, Und ich;glaube„daßauchpie�es. viel zu meiner

Gene�ung beygetragonhat, 4

“Jn manchentândern hat man auth unter gemeinen
Zeuten angefangen, nach der Vor�chri�t ver�täñdiger
Doccors, von dar bisher �o �chädlichen Gewohnheiten
beyder Blarterkrankheitabzugehen, und die Blattev-
franfen vernünftiger,zu béhandeln.…. Und man hört
Jebt aus den Zeitungea,,daß nun bey.weiten nicht méßr
�o viel Kinder und junge teute daran -�terben in die�en
éândern. Daragus; �ehet ihr ja; daß-die Blattern an

�ich nicht �o rôdelich �ind, �ondern es oft er�t durch“die

„�chädlichenGewohnheitendabeywerden.

Freylichfanns ge�chehen, daß eins, von den Euri«

gen fünftig doch an der Blatterkrankheit�tirbt, ob ihr
gleichalle die erzählten.�chädlichen Gewohnheitenver-

mieden habr.= Ju-die�em Fall könnt ihr euch-aber

damit trô�ten, daß es der liebe Gorce �o habe haben
wollen, und dürft euh fein Gewi��en machen, daß-ihr

an dem Tod der Eurigen �chuld feyd, Beobachtet ihr
aber cure üblen Gewohnheitenbey der Blatterkrankheit

der Euvigen noch, ohngeachtetihr gehört habt, daß

�ie {hádli< find, �o habt ihr ein �chweres Gewi��en,
wenn
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wenn �ie �terben, und es wird euch bris an éuer Ende

verklagenund nagen ; denn womit wollt ihr euch ent=

�chuldigenund trö�ten?

Sobitte und ermahneih euch,liebenFreunde!
heutedferitlih: La��et doch ab von euren Gäblichen
Meynungenut Gewohnheitenbey der Blátterkranf-
heit. Id liebe euh und eure Kinder von ganzem

Herzen, beswegenhab ich heuteeine fv weitläuftig®
Vor�chriftgégeben,wie ihreuch.‘beyderBlatterbrank-

heitver�tändig verhaltenfollt.
**

Fhr fênnt euchnun

nicht mehrmit der Unwi��enheitent�chuldigen. La�-
�t ihr dennochdávon nicht ab, 6 habeihr'sbey eurem

Gewi��enund“beyGöttzu verantworten, Und ihr
�ehts ja aus meinem Exempel,baßalle eureGewohn-
heitenbey der Blatterkrankheienichts �i nd, nichts Hels
fen, denn ichbin ja glücklichdurchdie�e Krankheitgé-
fòmmen, ob ih gleichnichteine der�elbenbeobachtet
habe, Ja ichglaubenicht,daß ich heutehier�tehen
und predigenkönnte, wenn ich��ie beobachtethatte,Jh
wäre vielleichtläng�t begraben.

Jhgehe nun weiter, „Ihr�ollt bey der Ge�chich-
te meincr Blatterfrankheitnochmchrlernen, Jhr
fönnt

S-

2.) Ziweyteltsdabey lernen, daß man in feiner

Gefahr und Noth,�o groß �ie auch �ey , an dem Bey-
�iand Gottes und �einer Hülfezwei�eln �oll. —

Lieben Freunde! Gote fann euchdie größteNoth
nitht nur erleichternund euch“Kräftegeben,‘daßihr �ie
ertragen könnt , �ondern er kahn euchauchgar davon

G 4 be�reyen



124 Macht dich der liebe Gott ge�und,

befreyenund erretten , und wenn ihr in der ganzen Welt
kein Mittel jähece.Denn

Wea?har er allerwegen,
An Mitteln fehles ibm nicht.

Freylich�ind die Men�chen bey drohender Gefahr
und ingro�er Noth oft zaghaftund furht�am, Sie

�olltens aber niche �eyn, denn das i�t Mistrauen gegen

Gott, Die�e Schwachheitfinden wir �ogar an den

FüngernJe�u. Sie: dachten : wenn nun der Herr

Je�us nichtmehrbeyuns i�t, wie wird's uns künftig
"

gehen?
Dazeigte ihnenaber der Herr Je�us im heutigen

Evangelio: �ie hârcenunter Gottes Bey�tand gar nichts

zu fürchten: Euer Herzer�chre>enicht und fürch-
re �ich nicht.

Die�e Worte lege ih, als ein durch Gottes Macht

Errcetteter , euchheutezu eurem Tro�te auch ans Herz.
Was euch nochkünftigin der Welt begegnenwird,
wißt ihrniche, Und vielleichtwar manchemunter euch

bisherdeswegenbange. Es fann �eyn, daßeuh auch

würklich noh manche Moth treffenwird. Seyd als-

dann, wenn �ie euch trift, getro�t únd unverzagt : Euer

Herz er�chre>enichtund fürchte�ich nicht.
Gott wird alles wohl machen, XÆlleswird er zu

eurem Be�ten hinausführenund eucherretten , denn er

kann's ja, der Allmächtige, bey dem kein Ding un-

möglichi�t. Und er will's auchthun, der Allgütige
Bater.

Bedenkt nur jet einmahl, licben Freunde! die:

große Gefahr, in der ih mich befand, da ichals ein,
Mann
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Mann von vierzig Jahren die Kinderblattern ‘er�t
Ériegte!

'

Jhr wißt, daß alte Leute mei�t alle daran �terben
mü��en, Wer davon hörte, zweifeltean meinem Aufs
fommen, Kein Men�ch wollte einen Pfennig vor

mein Leben geben. Jhr�elb�t nicht. Er muß �terben —

hieß es úberall. Der Arzt �elb�t zu>te die Ach�eln.
Und �ehet , der Mann, vor de��en Leben niemand cinen

Pfennig gebenwollte — von dem es überall hicßt
Er- muß �terben — beyde��en Krankheit�elb�t der Arzk
die Ach�eln zuckte— der leht heuté noh — �teht
hier und predigt, wie �on�t, if �ri�ch und ge�und, Wollr

ihr noch.verzagen, wenn eucheine Noth, ein Unglück
trift ? “Wollt ihr noch an Gottes Hülfe und Errercung
künftigzweifeln?

— Nein

Euer Herz er�chre>eniht und fürchte�ich
niht. —

3) Drittens, könnt ihr aus der. Ge�chichtemei»

ner Blatterérankheit�ehen, wie esäu�er�t �chwer, ws

nicht:unmöglich�ey, �ich er�t auf �einem Krankenbettè

zu bekehren.
Ach! es giebt leider �o viele: Men�chen, die fich

die Bekehrungals. etwas ganz leichtes vor�tellen , und

dahero �ie immer bis dahinver�chieben, wenn �ie ein

mahlkrankwerden, Weil ichweiß, daß:es �olrhe leichts
innige Men�chenauch unter euch giebc„ fo hab ichoft
auf die�er Kanzelihnendie großeGefahrder aufge�chzz
benen Bekehrungvorge�tellt, JFch hab ihnen be�on
ders’ gezeigt, wie �chwer es halte, wenn �ch. ein Men�ch
eri?auf �einem Krankenbette bekehrenwolle, Wieoft

G 5
|
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hab ich eu dahèrodie Worte Styachs. ans Hétz“geë
legt: Spahre deine Buße nicht, bis du: krank
wir�t! Jhr wi��cés* �elb�t, und ich fann mich.in An-

�ehung die�er Sache heuteder Worre..Je�u.im Evanges
lio bedieneu: Svlches hab ih zu euh geredet;
weil ih bey euh gewe�enbin.

Daich ‘ader: vorher, ehe ily in die Blaccerfrankz

Heitfiel, niemahls franf ‘gewe�en war, �o fonate-itß
dochnicht aus Erfahrung reden ,

“: ée. �chwer es halte;
�icin:franken ‘Tagen bekehren’zu wollen. Nun kann
ich aber aus Erfahrung reden, Mun kann'ich-euchis
ver�ichern, aus meinem Exempelkann ich euch's ver-

�ichern: daß es au�erordentlich�chwev �ey, auf dem

Krankenbette er�t �eine:Bekehrung:anzufangen, Meine

Krankheitwar dochnicht �o heftig; ich hatte den Ge-

braut meines Ver�tandes völlig; ‘Die Schmerzen
waren auch‘zumAus�tehen. Allein, tau�end Dinge,

ganz unvermeidlicheSorgen„..yanzunumgänglicheAn-

�iallten , die’Be�ôrgung der tLeibespflege,�elb�t die óf«
tern Nachfragenguter Frèunde-nacumeinemZu�tand,
wiederhohltefreund�chaftlicheBe�uche, die* mit der

Keankheitverbuäbène Schmerzen, Leibes- und Seelen-

�chwäche
— und nochviele andere Begebenheitertund

Um�tände, dié th. euh nicht-álleerzählenkann, er-

laubcèn -mir nicht, mit: Ueberlégüngund unge�töhrter
Nuhe an. Gott imd mein vergangones teben zu den-

ken, Jch war: oft: im Begriff:za.Giott zu beten und

mih2vor: ihm:xêcht-zu demüthigen. Und ich kann's

ezich-ver�tehertt;daß-ich allezeitge�töhrt wurde , und mite

ten in meiner Andacht‘aufhörenmußte. — MNunihr
�ichern
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Fichernund leicht�innigenSünder , die.ihr-willens: �eyd,/
euch er�t auf dem Krankenbette zu Gott zu wenden,

Hôrt ihrs, wie mir's gegangen .i�t,- Wolle ihr niche
Flug werden ? Ach! �chiebt eure Buße: ja nicht auf bis

ihr franf werdet, Laßt euch warnen, Sie hält da au�e
�ert �chwer , und if ofr wohl gar unmöglich,„Glaubt
einem Mann,der aus Erfahrung rèden fann. Glaube
eurém wieder ge�undgewordenenSeelforger,und ‘denkt
an leinExempel! —

Endlich�oll euch 4

4) Viertens , das Andenken an meineglich"
Über�tandene hôcb�ige�ährlicheKrankheit küriftigwil-

ligerund gehor�amer gegen meine: Predigten und Er-

mahnungenmachen.
Da mich ‘der liebe Gort_ wider alles men�chliche

Erwarten beym ¿eben erhaltenhat , �o könnt ihr bey
euch nun denken: Un�er Pfarrer muß dochder tehrex
�ey, den Gott für uns be�timmethat , der uns gehört,
der fichfür uns. �chie, und der uns bishernüsblichge»

we�en i�t, und’ auch künftig:�eyriwird, weil ihn dex

liebe Gott in einer �o augen�cheinlichenLebensgefahr
doch erhaltenhat,

*

Ja — lieben Freunde! ohngeachtetih mich de-

müthig jekt meiner Fehlerund mancher men�chlichen

Schroachheiten, von denen ichauch als euer Lehrerbis-

her nicht frey war, erinnére — �o kann ich ‘eu doch
�o viel nun �agenz Wär ichein- fauler Baum gèwe-

�en — Gott hâtte michabgehauen. Er mußte doch
wi��en, daß icheuch kúnfrignüßlich�eyn werde — �onft
hâte êr mich �terben la��en.

N
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Frh werde auch�elb�t nun künftigmein Ame unt&r

ench froudigerführen, da ichjeßt den rechten göttlichen
Ruf zum Predigerbey euch empfangen habe; deni

Gott hat mich jeßt �elb�t ge�est, da er. mich das er�te
mahldurchMen�chen �egen ließ.

Wi��et al�o, liebenZuhörer! Es hat mich der lies
be Gott aufs neue, und zwar �onderbar, zu euch geru-
fon. Er hatmich mächriglichfür eucherhalten. Jhr
�eyd nun wieder meine Schaafe,die ich auf Gottes

Befehlweiden , das i�t, dur<hmeinen Unterrichtzur
wahténGlück�eligkeithieund dort führen�oll.

Nehmetdaheroalle meine Predigten und Ermah-
nungen , die ih künftigzu cuch haltenund thunwerde,
mit dé�to willigermHerzenan, und folgt mir, Gote

hat mich auch durch meine Krankheitin vielen Stüclen

ver�tändiger,be��er und frömmergemacht, als ich vors

hin war. Und dafür dank ich dem lieben Gott demús

hig. Jh �tund am Rande des Grabes, an den Pfov-
ten der Ewigkeit, Ach! wie viel Gutes hat das an

meinem Herzengetoirke, Wie viel ge�chi>terbin ich
auch dadurch worden, mit euch künftig recht herzlich
und fráftig eure ewigen Wohlfarth wegen zu reden.

Auf eurem Krankenbettewerde icheuchnun viel trö�tli-
cher zureden können, Jn eurer Noch und in euren

Leiden werde ich nun- viel mehr Tro�t. für euch haben.
Jch werde euch,als ein von Gott mächtiglicherrettee

ter Mann — gerade mein Exempelzeigenkönnen, —

Und �chon, wenn ihrmichkünftig-ineurer Nothwerdet

nur �ehen — wird euh mein Anbli> {chentrö�tlich
�cyn,
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�eyn, und euchzum Vertrauen auf Gocres*Macht bes

wegen.
Ja, lieben Zuhörer! ich werde auch von nun an

mein Ame viel treuer unter euch verwalten — Das

ver�prech ih euh. Und das hab ich auch in meiner

Krankheit dem lieben Gott ver�prochen, wenn er mir
das ¿eben �chenfen würde. Das war die Gelübde, die

ich dem Herrn tha. Und -er hac mein Flehenange

�ehn, er hat mich errettet. Die�e Gelübde will und

muß ich nun bezahlen, Ja rein Gott! du allmächtis
ger gätiger Vater! ichübernehmeheuteaufs neue qus

deiner Hand ‘die�e Gemeine, die�e Schaafe. Jch has»
be dies ver�prochen; �ie als ein guter Hirte zu weiden,
und nach deinem Wort mit aller Treue zu ihrer zeit-
lichenund ewigen Wohlfarchzu führen. — Jh
bin {wa<

— ein Men�ch — werd ih meine

Gelübde bezahlen — werd ihs fönnen? Nun —

auf dein Loret will ic) das Meß .auswerf-
fen, will chun, was ichkann, �o gut ichs fann, Meis

ne Gelübde will ich nie verge��eu. Sie �oll mi auf
die Kanzel, in den Beicht�tuhl, an den Altar, ans

Krankenbette,in die Schule — überall hin, wo ih
Amesverrichtungenhabenwerde, begleiten,

Dochweil ib weine Schwachheit werke,
Mein Vater , �o verwirf mich nl<t,
Und tos mich, wegen meiner Werke,
Ja nicht von deinem Ange�icht”.
Steh mix in meiner Schwachheitbey,

Zu:meinem Amt mir Kraft verleih! Amen,

Gama
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bás

#s Gewictérbligeund
| fradhe,

Wiewir uns bey Gewittern fromm.
“und vor�ihtigverhalten�ollen.

Eine Pred ig 6,

@amer�ien Pf�iug�tfeyertag,
-Â ber

die“Edi�tel gehalten.

‘enn das Gewitter blitzt und Fracht,
So dent an Gottes Gót’ und: Wacht,

Wenn ich, o Scböpfer!deine Macht,

Die Wetisheit deiner Wege,
Die Liebe, die für alles wacht,
Anbetend überlege;"

So weis i< von Betoundrungvoll,
Nicht wie ih dich erheben�oll;
Mein Gott, mein Herr und Vater !

ep
tt

x
EA

¡jebenChri�ten!Jet leben wir in einer recht�chöônen..
Jahrszeit, nämlichim Frühjahr. „Undnun geht

baiò der �c{óne warme Sommer an, Da �ieht man

überall Wachsthum und Fruchtbarkeit, Das Gras

grünt , die Bäumeblühen und tragen Früchte, Die

Saaten reifen, Die Tage �ind warm und angenehm.
Und un�er Herzi�t fröhlichund vergnügtdarüber , und

das mit Recht,
Und
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Und dochgiebt'snoch �o mancheMen�chen,die mic

die�er �chönen Jahrszeit niht recht zufrieden�ind,

„Ja
— �prechen �ie: Es i�t wohldas Frühjahrund

derSommer eine �hône Jahrszeit, wegen der (chônen
warînenTage, und wegen der Fruchtbatfeit;

z. wenn aber

nur die liebéènGewitter niht wären! Man muß.alle

Tage.inFurcht undAng�t leben wegen die�er Gewicter,
die oft �o �clwerund er�chreclich�ind, und grofien
Schaden und Unglückanrichten. Wärenfeine Ges
witer im Sommer — ja, da wär das die �chön�te
und angenehm�teZeit

i

im Jahre,
”

Habt ihr nicht mancheMekn�chenoft �o reden hô«
ren?Aber ich �ags. euch: daß das feine rechtver�tändi«

gen Men�chen �ind, weil �ie feine richtigeVor�tellungen
von Gewittern �ich‘machen. Sie wi��ennâmiich nicht,
daß Geroircerin der Jeatur �ehr nöthigund nüklichund

eine großeWohltharvon Gott �ind. Sie denken,Ge
ivicter wären zum Schadenund Unglücknur da, und
deswegen�ind �ie ihnen �o fürchtertich, Wenn dahero
Gewitter kommen, �o bezeigen'�ie�ich"dabeynicht �s
chri�tlichund fromm,wie �ie-�ollten. Siebrauchen auh

‘die Vor�icht niche, die beyGewittern nöthigi�, und wos

durch �ie, näch�t Gott, �ich vor Schaden und Unglückbea
wahrenkönnten. Aber wie ‘�ollen wir ‘uns denn bey
Gewittern fromm und chri�tlichverhalten, und was

�ollen wir da für Vor�ichtbrauchen? werdet ihrjekt bey
euch fragen, Das will icheuchheutezeigen, V. U,

Epi�tel,



1121 Wenn das Gervitter bligt und kracht,

Epi�tel, Apo�telg. 2, 1 — 13,

Die heutigeEpi�tel erzählt: es �ey am Pfing�ita-
ge zu Jeru�alem ein großesGewitter, mit einem grof-
�en Sturmwind, entítanden. Die�es Gewitter habe,
în dem Hauße, wo die Apo�tel Je�u, aus Furche
vor den Jüden, ver�ammlet gewo�en wären , cinge�chla-

gen, Der Bliß wäre in dem Saal oder der Sceube,
ivo die�e Apo�tel gewe�en, überall herumgefahren,0
daß es ge�chienen hätte, als wenn alle Apo�tel über.

und über im Feuer �äßen, odérvoll Feuer wären, Es
wäre aber auch nicht ein einzigerApo�tel davon be�chä-

"

diget worden , �ondern �ie wären alle glücklichdavon

gefommen.

Hier fragt �ichs nun: ge�chahdenn das �o von

Ohngefähr, daß die�es Gewitter kam, und jeßt eben

in das Hauß, und in den Saal darinnen ein�chlug,
wh die Apo�tel waren ?

Nunlieben Chri�ten! Es ge�chahdas gar nicht von

Ohngefähr, �ondernder liebe Gott �chickte es be�onders
�o, aus �ehr wei�en Ur�achen. Denn ihr wißt doch wohl,
wennihr flei��ig in eurer Bibel , und be�ondersim neuen

Te�tamonte,gele�en habt , daß die Jünger �ehr furcht-
�ame Leute waren, denen der Herr Je�us immer Muth
ein�prechenmußte, Be�onders waren �ie nach dem

Toò Je�u, und nach �einem Ab�chiedvon ihnenaus der

Welt, recht furcht�amund verzagt, , �o daß �ie
�ich nicht getrauten, �ich in Jeru�alem öffentlich�e-

henzu la��en , weil �ie befürchteten,die Jüden möchs
ten's mit ihnen eben �o machen, wie �ie's mit dem

Herrn
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Herrn Je�u gemacht hätten. Dahero hielten�ie fich
immer bey�ammen in einem Haußeauf , und kamen

wenigoder gar nicht zum Vor�chein. Oeffentlichvon

Je�u und feiner Lehrezu predigen — das getrauten �ie
�ich vollends gar nicht. —

Es fehlteihnenjesé noch an einem rechten ‘fe�ten
Vertrauen-zuGoct, und zu de��en mächtigenBey�iand,
daßer �ie wider alle Nach�tellungen und Feindt�celigkei«
tei der Jüden mächtiglichbe�hüßen werde und könne,

Derliebe Gott mußte ihnen al�o eine au��erordentliche
Probe von �einem Schuß und Bey�tand bey gro�ier Ges

fahr er�t geben und �ehen la��en, wenn ihre.Furchts
�amkeit weichenund �ie Muth und Herzhaftigkeirbekom-

men �olltén, die tehre Je�u öffentlichzu Jeru�alem zu

predigen.
Dasthat nun jeht der wei�e Gott durch die�es

�chre>licheGewitter, Erließ den Bliß , der vermuth-
lich von einem �chr �chrelichen Donner�chlagbegleitet
wurde, in de Saal eder in die Stube fahren, ws die

furcht�amen Apofïel bey�jammen waren. , Die ganze
Stube wurde voll Feuer, und jeder Apo�tel �chiene im

Feuer zu �ißen und voll Feuer zu �eyn, Gleichwohl
�chadere ¿ihnéndas nichts. Ea wurde feiner davon vers

�ehrt und verleßzt.Das mußte ihnenals etwas Au��ers
ordentliches vorbommen, Jeßt mußten �ie den Gee
danken haben: das hat der allmächtigeGott gethan;
der hat uns be�chüßt beydie�er großenund augen�chéin-
lichen Gefahr , �on�t wären wir entwederalle umfom-

men
, oder es wär doch einer getédtet oder verleßitroor-

den. Nun wuchsihnen aufeinmahlder Muth, Gott,
BRa�ualpr, H der



114 Wenn das Gewitter blint und kracht,
der uns jet bey die�em er�chreclichenGewitter, und

bey der augen�cheinlichenGefahr, in welcherwir wa-

ren, be�húßt hat, der fann und wird uns künftiggewiß
be�hüßen, wenn wir das Evangelium Je�u predigen,
und wenn die ganze Welc darwider wär. Alle Furcht
war jet auf einmahl-bey ihnen weg. Sie �prangen
muthig aus dem Hauße heraus unters Volk , und fien-
gen an, freyund öffentlichzu predigen,

Sehec, lieben Chri�ten! das that Gott durchdie�es

Gewitter, Vielleicht hätten�ich die Apo�tel nochlange
nicht ent�chlo��en , die Predigt des Evangeliianzufan=
gen „ wenn ihnenGott durchdie wunderbare Errettung
beydie�emGewitter nichtVertrauen zu �einem mächti=
gen Schuß und Bey�tand eingeflößthätte.

So war alío die�es Gewitter Wohlthatvon Gott,
und er �chicktees, daß es zum Seegen gereichenmußte.

Chri�ten!jedes Gewitter habt ihr jeßt noch als eine

wohlthätigevon Gott in der Natur geordneteBegeben-
hei anzu�ehen. Er donnert nicht , uns und der Erde

,

zu fluchenoder zu �chaden, �ondern uns zu �eegnen und

Gutes zu thun. Freylichmü��en wir uns beyGewict-

tern, als chri�tliche, �rommeund ver�tändigeLeutever«

halten, wenn �ie uns eine Wohlthat �eyn und werden

follen, Das will ich nun jeßvozeigen, Jh �telle
daherovor:

Wie wir uns bey Gewittern fromm und

vor�ichtig verhalten �ollen.
1, wie wir uns dabeyfromm
2, wie wir uns dabeyvor�ichcigverhalten.

Er�ter
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Ær�ter Theil.

Wenn wir im HerzenGutes denken, und auh
würklicz Gutes thuñund Bóô�es meiden, �o wie es der

liebe Gotec in �einem Worc haben will, �o �ind wir

fromm Wir �ollen zu aller Zeit �o fromm �eyn, bes

�onders auh wenn Gewitter �ind. Wir �ind aber fromm

bey Géwittern,

1. Er�tlich, tvenn wir da an die großewun-

deroolle Macht und Weisheit un�ers Gottes,

welchebey Gewitteru be�onders ‘vffenbarwird,
in un�erm Herzen ehrfurchtsvoll denten, und

ihn deswegen demüthigverehren. —

Die ganze Natur predigt zroar die Macht und

WeisheitGottes, und jede, auch die Élein�te,' Begeben-

Heit darinnen i�t eín Zeuge davon, Bey Gewittern

aber wird es ganz be�onders offenbar,wie groß, mäch*
tig und wei�e un�er Gore i�, Was muß nicht alles

er�t in der Natur vorhergehen, ehe ein Gèwitter ent�te»

hen und kommen kann? Dashat aber Gott alles vont

Anfang der Welc �p geordnet, in die Îactur gelegt,
und erháltes bis auf die�e Scunde, Was gehórkda-

zu für Macht und Weisheic? — So wunderbar ein

Gewitter ent�teht , �o wunderbar i�t es �elb�t, wenn es

kömmt. Donner und Bliß find wunderbar, Zwar
geht dabey alles natürlich zu, nämlich es ge�chiehtalles

dabey nach der von Gort einmahl gemachten Eirwichs

tung in der Nacur; dahero denn auch oufmerkt�ame
Und gelehrteLeute �chon viel davon erfor�cht und heraus-
gebrachthaben, wie es nämlich femmt, daß es don-

H 2 nern
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nern und blißen kann. Alleines bleibt immer nochviel

übrig ,
das �ie nicht erför�chenkönnen, Ein Gewitter

i�t al�o für uns Men�chen in vielen Stücken nochein

Räth�el , eine wunderbare Naturbegebenheit, über die

wir er�taunen mü��en, So oft es bligt und donnert,
mögenwir wohl �agen, was dort P�. 40, 6. �teht:
Herr, mein Gott, groß�ind deine Wunder, und
deine Gedanken!— Ja — lieben Chri�ten! das

müßtihr denkenund �agenbeyGewittern: Groß �ind
deine Wunder! Wie ha�t dualles �o wei�e hd mäch-
tig geordnet, o Gott! Du bi�t wärdigzu nehmen, Preiß,
Ehre und Kra�t! Und was �ind wir gegen die�enGott ?

Mur Staub und A�che, ohnmächtigund hülfleos. Der

größteKönig auf Erden i�t mit aller �einer Herr�cher-
macht zur Zeit , wenn's donnert , nichts, und er muß
die Größe Gottes erkennen,�eine men�chlicheOhnmacht
fühlen, �ich vor Gott im Herzendemüchigen,und den-

fen oder ausrufen, was Hiob 40, 4, �teht: Ha�t du

einen Arm,wie Gott? und kann�t du mit glei-
cherStimme donnern, als er thut?

Wir �ind fromm beyGewittern , wenn wir

2) Zweytens,dabey die VatergüteGottes er:

fennen, �ie námliczals nüslich,und als wahre
göttlicheWohlthaten an�ehen, und Gott des-

wegenfreudig und dankbar verehren. —

Jn den er�ten Zeitender Welt glaubtendie teute,
Gewitter wären ein Zeichendes Zorns Gottes, und er

wolle fichdamit an den Men�chen rächen, die �ich an

ihm ver�úndige hätcen, Man muß es aber die�en teus

ten damahlszu Gute halcen, daß �ie das dachten, denn

�ie
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�ie? ver�tundens nicht be��er, und. kannten den lieben

Gote. gar nichs recht, 1"Vermögeun�ers. chri�tlichen
Unterrichts kennen wir jes den lieben Gott be��er ; wir

erkennenihn nämlich in An�ehung �einer Ge�innungen
gegen �eine Ge�chöpfe,und be�ondersgegen die Men�chen,
als einen Vater, der's in: allen Seücken gut meint mit

�einen Kindern , wenn's auch hisweilen nicht �o �cheinen
�olice, Jh denke jet an ein Gebet zu Gott, welches

Tobià 3, 14. zule�en i�t, Darinnen heißt's: Wenn
du zürne�t; erzeig�t du Gnade uud Güte. Aus

die�em Gebet �iehc man, daß es doh auch in don alten

Zeiten hie und da einzelneMen�chen gegebenhat, die

�ich rechteVorßellungenvon Gott gemachthaben ; denn

die�e Worte wöôllen �o viel �agen; Lieber Gott! uns

�chwachenMen�chen kömméts manchmaht�o vor, als

thâte�t du etwas-aus Zorn Und Rache, um uns in

Schaden und Unglückzu bringen, Allein wir irren

uns, denndu errweife�tuns geradeda die grö�tenWohl-
thaten! —

Ja — Chri�ten! Auchwenn Gott donnert und

bli, erzeigt er Gnade und Güte. Gewitter

�ind überaus nöchigund nüblichin der Welée, Ihr
�ollé dahero,wenn's wittert, Gott in eurem Herzenprei�s
�en, daß er jeht �o gütig i�t, und ihin tob- und Danklies
der �ingenz aber ja nicht �olcheLieder, darinnen vom

Zorn und Grimme Gottes , und von Abwendung �einer
�chre>lichenStrafen die Rede i�t; denn da verehrtihr
Gott nicht �o, wie ihr ihnbey Gewittern verehren�ollt.
Da hôrenwir noh �o mancheunterm Gewitter das Lied

an�timmen: Straf mich nicht in deinem Zorn,
H 3 oder
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oder ein anderes von gleichem Junhale, Die�e Lieder

�chien fichaber gar nicht; denn der liebe Gott zuürné
ja nicht im Gewitter, und Gewitter �ind auch keine

Strafe, �o »vie man gemeiniglich das Wort Strafe
vor�teht, �ondern eine Wohlthar. Bedenkts nur eine

mahl, ‘wie nüßblichGewitter �ind. Jhr Mugeni�t euch
ja telb�t mcht unbefanne. Thr �ehet’s �elb�t, wie �ie
die allgemeine Fruchébarkeitbefördern, wie durch ein

Gewiteer �ich augenbli>fichdas dürre Erdreich erquidt,
und wie nach demfelben alles grünt und wäch�t, Ges

witter reinigen auch die Luft, und befördernund. erhals
ten die Gefindheit, die doch das be�te und edel�te
Gut auf der Wele i�; denn �ie verhindern und vertrei=

ben an�te>ende côdtlicheSeuchen. Vielleicht lebten heut
wenige von euch mehr, wenn keine Gewitter gekbomä
men waren, Und wer weiß, was für großen"Nuten
�ie nochfür dié Wels, und die Men�chen darinnen, �tifs
ten, der noch nichr bekannt i�t? —

>Aber — �ie thun doch auh Schaden, und oft
großenSchaden”, werdet ihr einroenden, „„Eswird

hie und da bisweilen ein Men�ch vom Blis. getödtet,
oder cin Stúck Vieh, Oft thun auch die Wa��ergü��e,
und die Schlo��en, die dabey�ind, großenSchaden, und

verderben viele Felder und Früchte. Die Blike zün-
ten auch Häußer an — Dasi�t doch lauter Schaden.

Und follen wir auch da die Gewitter für Wohlthaten
Gottesan�chen , wenn �ie �olchen Schaden �tiften? —

Allerdings, denn auch da �ind �ie Wohlthaten,
wenn �ie bieweilen nah un�erer Einbildung Schaden

chun, Er�tlich i�t der Schaden, den �ie thun,für gar

nichts
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nichtszu rechnen, gegen den allgemeinengroßenNußben,
den �ie �tiften, Wendet ein Gewitter durch �eine reiniz

gendeKraft eine tödtliche Seuche von einem großen
Srrich Landes ab, und werden dadurch vielleicht viel

tau�end nüßlicheund brauchbareMen�chen beymLeben

erhalten, die �on�t ge�torben wären, �o i�t, wenn die�es
Gewitter auch einen einzigenMen�chen tödtet, der

Schadenja garnicht mit dem Nukbenzu vergleichen?—

Und fs i�t's auch, wenn. einmahl ein Gewitter durch

Schlo��en oder Regengü��e, etwa in zwey oder dreh

Dörfern , die Felder und die Früchte verdirbe, Der

Schaden i�t da wieder gar nichtmit dem Nußen zu ver-

gleichen, Denn die�esGewitter befördertedie allge-
meine Fruchtbarkeitauf zwanzigMeilen weit, und gab

zwey oder dreyhundert-Dörfern, die reich�te Erndte, die

�ie �on�t ohnedie�em Gewitter nicht würden gehabtha-
ben. Zweyfens, �o wird auchder Schäden, den Ge-

“witcer einigenMen�chenthun,für�ie Wohlthat,Wird

nämlichbisweilen ein Men�ch dur den Bliß getöd-
fet, �o war �ein Tod gewiß Wohlthat, �owohl für die

Welt, als für ihn �elb�t. Es war gut für andere Men-

�chen, daß die�er Men�ch eben jet �tarb, und es war

auch gut fürihn ; denn der liebe Gort weißgewiß, wern

für einenMen�chen die be�te Zeit zu �terben i�t; und

da läßt er ihn auch �terben, weil er's allezeitmit allen

Men�chen gut meint. Läßtder liebe Gott durch ein

Gewitter die�em und jenem Schaden an �einen Feld-
fruchtenthun, oder läßt’s ein�chlagen, daß einigeHäu�-
�er wegbrennen,�o hat er dabeygewißauch rechtväter-"

licheAb�ichten,und meinc's gue, Er will durch die�e

H 4 Unfälle
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Unfälle die: Men�chenzu einer fröînmern Ge�innung
bringen, will ihre Seelen be��ern, und �te klüger und

ver�tändiger machen, Glaubr's „lieben Chri�ten! es

i�t-�chon mancher durcherlittenen Wetrer�chlag ein klús

gerer und be��erer Haußwirth, und ein frömmererChri�t
worden, als er vorhinwar.

Kurz — der gute Gott kann's nie bö�e meinen
mit den Men�chen , er mag ihnen begegnenla��n, was

er will. Läßt er's al�o zu, daß ;gin- Gewitter einigen

Men�chen nach ihrer-Einbildung Schnuden-thut , �o i�t
auch die�er Schaden im Grunde Woßhlihac,denn er

dient zu: ihremBe�ten,
Id birte euch al�o, lieben ChriÑZen, ret �ebr,

Scyd doch ja nicht mehr �o unver�tändig, und denkt;

Gert zurne im Gerwitrer mit den Vien�chen und er wol«

le �ie damic �trafen. Weil viele unter euch das noch
denken, �o ge�chieht'seben,daß �ie voll Ang�t und Bans

gigkeit �ind, wenn ein Gewitter fömmt, und wi��en
oft nicht . wo �ie hinfriechen�ollen. Legtdie�e Furcht
ab, Lernt euren Gotc be��er fennen. Eri� ein Gott

der tiebe, ein Varer , der alles zum Be�ten der ganzen

Wele, und zum Be�ten eines jeglicdenMen�chen thut.
Freuet euch vielmehrbey Gewittern eures guten Got-

fes, der jeßt Seegen vom Himmel �hit, der �eine
milde Hand auftchut,und �ättiget alles, was

da lebet mit Wohlgefallen — und danket dem

Herrn, denn er i� freundlich, und �eine Güte

währet ewiglich. Mache ihrs bey Gewittern �o, �o

verehrt ihr euren Gott recht, wie ihr �ell, und �o �eyd

ihr �rornm beyGeroittern,
Drift»
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3. Drittens, erzeigenwir uns fromm beyGez

wittern, ‘wenn tir 2a alles, was entivedez

Leicht�inn, oder gar ein bô�es Herz verräth,
gänzlichvermeiden. —

Manche �ind úberaus leicht�innig, und wenn's

noch�o �ehr donnert und. blizt, Sie treiben Po��en,
undreden Narrentheidungen, ja �ie führen wohl gar

Spottreden. Jt das nicht ein �trafbarer teichtbnn?

Esverrâth das gar feine Ehrfurchevor Gott, dex �ich
jeßr beymGewicter , ais einen großer, mächtigen, wei-

�en und gütigenGott zeigt. Bey Gewittern mußt du,
mein Chri�t, ern�thaft �eyn, und demüthig.an Gott
denten! —

Manche befinden�ich, eben wenn ein Gewitter
.fommt, bey weltlichenErgößlichfeitenund Lu�tbarkei-

ten, die an �ich erlaubt und un�chuldig �ind, Sie tan-

zen etwa, oder �ie be�chäftigen �ich mit einem Spiel

zum Zeitvertreib, Dala��en �ie fichnun gar nicht �töh-
ren, �ondern tanzen und �pielen fort, es mag blißenund

donnern �o �ehr, als es will. Das if doch warlich �ehr
leicht�innig, und �olche Men�chen geben dadurch auch
ihr citles und gänzlichweltge�inntes Herzzu erkennen,
und daß fie eine �chlechte,Ehrfurchtvon. Gott haben,
der jeßt beymGewitter �eine mächtigeStimme hören
läßt, und �eine naheGegenwartzeigt.

Und was �oll man nuner�t von �olchenMen�chen
denken , die bey Gewittern �ogar Frevelreden treiben,
oder fluchenund liederlih �chwören? — Jch habe-bis«
weilen in der Welt �olche Men�chen angetroffen,und

H 5 ihr
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ihr werdet vielleichtauch �olche Men�chen ge�ehen
haben.

Jh �ags euchaber , daß an �olchen kein gutes

Haari�t, Denn, wer beyGewittern folchebö�e Re-
den führenkann, ohne �ich vor Gocc. zu �cheuen, der

i�t ein großer Bö�ewicht ,
von dem man das ärg�te zu.

befürchten hat. Dem muß Jedermann aus dem We.

ge gehen, Roß und Mann hat �ichoor ihm zu:

hüten,
Nun, lieban Chri�ten! �o vermeidet ja beyGerwit-

tern allen Leicht�inn und alles Bö�e. Seyd da viel-

mehr ern�thaft, und denkt mit Demuthan euren gro�s
�en und wunderbaren Gott und Schöpfer, und guéen.
Vater. Ein Gewitter zeigt �cine Gegenwart be�ons
ders, Ein jeder Donner�chlag i�t gleich�am die Stim-
me Gottes , die denMen�chen zuruft: Hie bin td,
euer Gott. Ach! und bey die�er Scimme könntet

ihr fluchen, �{hwören, und andere �chandbare Worte

und Frevelredentreiben? — Nein, Chri�ten , beten

múßt ihr, wenn's donnert , und euer Herz
i

in Andacht
und Demuth zu Gott erheben, Euer Mund muß da
des Lobes und Prei�es Gottes voll werden. Und �o

bezeigéihr euch, als frommeChri�ten, beyGewittern,

Zwepyter Theil.

Chri�ten mü��en aber auch beyGewittern vor�h-
fig �eyn, das i�t, �ie mü��en, wo möglich,zu verhüten
füchen, daß ihnenGewitter an ihrenHäu�ern, Haahb-
�eeligteiten, oder an ihremLeibund Leben,feinen Scha-
den zufügen, Dahero �ollen �ie alle die Vor�ichtsmit-

tel
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cel, die Gott nach und nach durch die Erfahrunghat
befannt. werden la��en, anwenden und gebrauchen,
Denn das i� gar nicht ‘unrecht und �ündlich, wenn

man �ich wider Gefahr �icher zu �tellen �uhe. Es ges

hört das vielmehrzur chri�tlichenKlugheit, ‘die �elb�k
in der heiligenSchrift anbefohlenwird. Sprächw.
22, 3. hei�ts: Der Wißige�iehet das Unglückund

“verbirgt�i, die Aibern gehendurhhin und

werden be�chädigt. Und hört nur, was der Herr:
Fe�us , als er die Zer�töhrungder Stadt Jeru�alem,
und die bö�en gefährlichenZeiten, die fommen würden;
vorher verkündigte, den teuten, die zu die�er Zeit etwa

lebten, für einen Nath giebt: Alsdänn- liehe auf
die Berge, wer im jüdi�chenLande i. Und

wer auf edem Dachei� , der �teige nicht hernie4
der, etwas aus �einem Hau�e zu hohlen. Und

werauf dem Feldei�, der kehrenichtum. Match.
24, 16, 17, 18. Dagiebt ja der Herr Je�us �elb�E
Vor�ichtsregeln, wie fich die Leute zur Zeit der Zer=
�töhrung Jeru�alemsvor Gefahr�ichern �ollen. Da-

mic will nun der Herr Je�us auch überhaupt�o viel �a=

Fhr Men�chen!das Unglück,das euchoftbegege
net, mußcenichtallezeitnothwendigfo lommen, Ofé
könntet ihrE vermeiden, wenn ihr vor�ichtiger wäret,

Dahero foll ein Men�ch alle möglicheVorfichtbraus

chen, Und wenn er doch in Gefahr und Unglückge-

räth , �o Lann er denken, daß es ein Verhängnißvon

Gote �ey, der’s �o habe fommen la�fen aus guten und

wei�en Ur�achen, und �ich damit beruhigenund trs«

�ten.
Aber
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zxAber giebtsdenn auch Mittel”, werdet ihr�agen,

5»die, wenn man fie rechtbraucht und anwendet, un�eré

Häußer, ja unfern teib_undLeben , vor die Gefahreti,
die Gewitter mic �ich:führen,�ichec �tellen? — Dar»

auf antworte ich: Allerdingsgiebts �olche Mittel , und.

da �ie nach und nach durch Gottes Schickimgfind une

tex den Men�chen bekannt wordèn, #0 fann man dar-

aus �chliefen und abnehmen, daß es auc) Gottes Wils

le:�ey die�e Mittel zu brauchen, damit man: dadurch den

Gefahren bey Gewittern entgehen möge, Chri�ten
�ellen

1) Er�tlich, alle méglihe Vor�icht brau-

<jen, daß �ie däs: Ein�chlagen der Gewitter in

dié Gébäude und das Zünden des Blißes ver-

Hüten. —

Kann man denn die�es verhüten? Ja, lieben

Chri�ten! näch�t Gott fann man das, wenn man nuv

die dur<hErfahrung bekannt geroordenen Mittel recht

brauche, Was das für Mittel �ind, will ich euch jet

zeigen. Das haupt�ächlich�teund vornehm�teMittel

wider das Ein�chlagen der Gewitter in die Gebäude

�ind die �ogenannten Wetterableiter , welche des-

wegen die�en Nahmenführen,weil �ie den Bli6 , der

in ein Gebäude fahrenwill, davon weg, und anders

wohinleiten, wo er feinen Schaden thun kann. Es
�ind das einigeEllen lange ei�erne Stangen , die oben

�ehr �pibig gemachtfind, Die�e werden eben auf den

For�t der Gebäude ge�eßt, und da aufgerichtetund

fe�tge-
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fe�tgemacht*), Von der Spißè die�er Stangen. ge4

hec au�cn am Gebäude ein �tarker Drath herunterbis
in die Erde, Wenn nun ein Gewitter kömmt, und
der Bliß will in die�es Gebäude ein�chlagen, �o fährt
er auf die pißige Stangeund an dem Drath herunter
in die Erde, und thut dem Gebäude keinen Schadens
,» J| denn das auch �o wahr, dafi �olche Stangen dag
Ein�chlagen des Blißes in die Gebäude verhindern7°

werdet ihr �agen, Ja — lieben Chri�ten , das i� ge«

wiß wahr. Und ihr werdet doch nicht glauben, daß
ich eucheine Unwahrheitvon der Kanzel predigenwür«

de. Ès haben �chon �ehr viele Leute in der Welt �ich
dergleichenWecterableiter auf ihreGebäude �eßen la�e
�en, Und es hat nochnicht in die�elbenwieder einge-

�chlagen, ohngeachtetes �on�t - immer da ein�chlug.
Wenns auch einmahlwieder einge�chlagenhac, �o hat
der Bli keinen Schaden gethan, denn er i� nichtin
das Hauß, �ondern auf die �pibigeWetter�tange und an

dem Drarh der�elben herunter in die Erde gefahrett,
Un�er gnädig�ter Churfürit hat �elb�t �olcheGewits

terableiter, �owohl auf �ein Schloß in Dresden als auch
in Pilniß, machen la��en, und hat auch befohlen, daß

�eine Unterthanen�ich dergleichenauf ihre Häußer �olls
ken machen la��en, Wer das thâte, �ollte dazu einen

an�ehnlichenZu�chuß aus �einer. Bauka��e bekommen,
„weil jeßt freylichdie Sache nochviel ko�tet, **)

Die�e

*) Noth - und Hül�sbüchlein, S. 379.

*«} Noch - und Hülfsbüchlein,S, 380.
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Die�e Gewitterableiter �ind eine gar herrlicheEro

findung, vor. welche man dem lieben Gott recht �ehr
danften �ollte, weil er �ie der Welt und den Men�chen

zum Be�ten hat erfindénla��en.
Dagiebecs aber noch viele Leute, be�onders in eus

rem Seéande, -denen die Sache mic die�en Gewicter«

ableitern noh gar nicht in den Kopf will; und zwar

deswegti,weil �ie �ich einbilden , es wäre das ein Eins

gti� in die Regierung und Vor�ehung Gotres, wenn

inan �olcheGewicter�tangen auf die Häu�ermacbenließ,
Dein man wollte ja gleich�am damit den lieben Gocé

verhindern, daß er nicht mehrkönne ein�chlagenla��en,
wo-er wolle, um die Men�chen zu �trafen. Es �ind

daheroviele gemeineLeute recht �ehr darwider aufge-
bracht, wenn etiva jemand an einem Orte �ich einen

Géwvitcerableiterauf �eine Gebäude machen läßt. Jch
will-euchjeßt davon eine Ge�chichte erzählen,die �ich
vor einigen Jahren in einem gewi��en Dorfe , einige
Meilen vonhier , zutrug, ‘Da wärees beynahezu eis

nem Bauernaufruhrgekommen, wegen der Gewitters
ableiter, Es hatte nämlichder Gerichtsherrda�elb�t
auf die Gebäude �eines Ritterguts ver�chiedeneWots

ter�tangen machen la��en, weil die Gewitter �on�t ims

mer in die�e Gebäude einge�chlagenhatten, Darüber

�ahen die Einwohnerdes Orcs �chon�cheel, komztens
aber dem Gerichtsherrnnicht wehren, Allein, nun

hattens der Gerichtsherrund der Pfarrerauch mit ein-

ander abgeredet, daß ein �olcherGewitcerableiter aùf
den Kirchthurm�ollte ge�eßt, werden, Es war auch
alles �chon dazu fertig, und er �ollte eben darauf ge-

macht
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machtwerden, als die Einwohnerhäufigauf diePfavs
ré liefen und feyerlichdarwider prote�tirten: „Sie lit«

tens nicht, �agten �ie, ‘daß eine �olche Gewictcer�tange
auf ihr Gotteshauß gemacht würde. Es wäre das

ein Frevel und ein Eingriff in die Rechtedes lieben

Gottes, Sie glaubten, daß Gore deswegen über den

ganzen ‘Ore zürnenmü��e, und �ie befürchteten,daß er

nun ein großesUnglückÚber �ie werde kommen la��en.”
Ohngeachtetihnen nun alle vernünftigeVor�tel-

lungen gemachtwurden, �o half das dochalles nichts,
�ondern es kam �o gar zu Gewaltthätigkeiten,und enda

lich mußte �ich dex éandesherrdrein legen, und ein

Commando Soldaten �chi>ken. Da wurde denn der

Gewitterableiter uf die Kirche gemacht, und �teht �eis
der Zeit noh darauf. “Der- liebe Gott hat auch 'noch-
fein Unglück- deswegen übers ganze Dorf kommen la�a
�en, wie ich niht anders weiß, Wenig�tenshatman

noch.nichts davon gebßört,
Jh will euchnun jehtzeigen, daß die�eEinwoh-

ner, die glaubten, es wäre ein Eingriffin die Rechts:
und RegierungGottes, wenn ein Gewictterableiterauf,
die Gebäude ge�eßt würde, unrechthatten, und daß
alle die, welchèdas: jeßt nochglauben, unrecht haben.?
Gebe’ nur jegtrechacht, fo �ollt ihrs �elb�t ein�ehen,

Détr liebe Gote �ieht es gerne, und will haben,
daß die Men�chen alle Tage�ollen klüger„ ver�tändiger
und vor�ichtiger werden, damit �ie immer’ mehr den

Gefahren,die ihuen im men�chlichenLeden auf�toßen,
entgehen und glücklicherin der-Wele leben können.
Denn er will, ats ein gutèr Gott und Vater , der Men«

�chen
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�chen Glü>, und garnicht ihr Ungläk. Dahero hat
er , vom Anfangder Welt bis auf un�ere Zeit, nach und

nach durchbe�ondereVorfälle,“ und bey maneßerGele«

genheit, die�e und jene Mittel“ erfinden la��en, welches
wider mancherleyGefahrenund Unglüksfällehelfen und

dienlich �ind, wie euch die Erfahrung ja �elb�t lehret.
Und das glaubt ihr doch gewiß, da ihr Chri�ten
�eyd, daßdergleichenNothmittel durchbe�ondere aôttliche

Schi>kung erfunden worden �ind, weil ohne Gottes

Willen und Zula��ung gar nichtsge�chehen kann inder

Welt ?. —

Hat nunder liebe Gott dergleichenNothmitteler«

findenla��en, �o muß er dochauch gewollthaben, daß

�ie die Men�chen wider dieNoth und wider das Un=-

glückbrauchen,und �ich damit helfen�ollen? — Son�t
hâtteer �ie-nicht erfinden la��en. Es fannal�o gar nicht
wider die RegierungGottes , oder ein Eingriff in �eine

Nechte �eyn, wenn man �olche Mittel , die er haterfins
den-ta��en , anwendet und braucht, Vielmehrgehört
der Gebrauchund die Anwendungdie�er Nochmittel
zurguten und wei�en WeltregierungGottes.

Und �o i�t es ‘auch mit den Gewiktcerableitern. Sie

�ind ein Mittel wider dac Ein�chlagen und Zündendes

Blibes, das lehrtdie Erfahrung, Sie �ind dur
eine be�ondere göttliche Schi>kung erfunden worden.

Das i� wieder wahr, und fein ver�tändiger Chri�t
wirds laugnen, Gott hat �ie auch gewißdeswegen er«

findenla��en , damit die Men�chen�ollen die Gefahren
abwenden , womit ihre Gebäude beyGewittern bedros

hetwerden, Al�o i�t's kein Eingriffin die Vorrechte
Gots
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Gottes, Und in feine Regierung, wenn Men�chen

fich die�er Gewitterableiter bedienen , fondern �ie gehö
ren, als ein durch Gottes Schickung erfundenesNoth«
mittel , zu �einer Regierung.

Jh wills-euch,nech deutlicher machen, daß Ger

witterableiter fein frevelha�ter Eingriff in "Gottes

Vor�ehung:und Regierung �eyn fönnen, Denn, wenn
das wâár — �o müßten ja alle andere Verwahrungs«
mittel, und Noth - und Hülfsmitcel,die unter den Mén-

fchennach und nach befannc und erfundenworden �ind,
und die noch bis je6t, �o oft, wider Gefahren, und in

Gefahr und Norhgebrauchtwerden, ebenfalls’ein Ein-
griff in Gattes Vor�ehung:und Regierung�eyn? Zum
Exempel, wenn ihr wider die einbrechendenWa��erflys
then und Ströhme Dämme und_Schußwehrenmacht

und baut „damit eure Häu�er , dder eure Felder und

Wie�en niche:daran Schadenleiden mögen, �o müß-
ce das ja auch ein. Eingrif} in Gottes Weltregies
rutig und Vor�ehung �eyn; den eine Wa��erfluth if ja
eben �o wohleine Naturbegebenheit,wie ein Géwitter
eine i�t? So múßte das beyPe�tzeiten, odex wenn ans

dere bô�e Seuchen gra��iren, auch ein Eingriff in die

RegierungGottes �eyn, wenn man- alle bekannte Ver-

wahrungsmitcélanwendet und braucht, ym dieSeuche
von �ich und den Seinen abzuwenden? Nicht. wahr?
Kurz — wär der Gebrauch der Gewitrerableiter ein

Eingriffin Gottes- Regierungund in �eine Nechte, wie

manche �ich einbilden , �o wär auch der Gebrauchaller

andern.Nothmitcelin der Welt ein Eingriffin Got-
les Regierung, Jch hoffe,lieben Chri�ten , daß ihrs

Ba�ualpr, F nun
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nun ein�ehen werdet ; wie. Gewitterableiter eben �o gut
ein erlaubtesHülfs-und Nothmittet�ind, wie alle an-

dereHülfs-und-Nothmittelin der Welt, —

Allein nun werden viele in' eurem Stande �agen:
Was hilfts aber uns, daß der liebe Gott hat die Ge-

zzwitterableitererfindenla��en, „Für gemeine Leute �ind
�ie feine Sache. Sie �ind zu ko�tbar, Bisher has
ben nur hoheund vornehmeteute, oder reicheLeute,
„�ich �olcheWetterableitér auf ihreGebäude können ma-

chen la��en, weil �ies Geld-hatten. Bey uns gemci-
„nen éeuten muß das bleiben, Wie könnten wir �o
»5vielauf einen Gewitterableiter wenden? Wir bleiben

al�o immer der Gefahr und dem Unglúckbey Ges

wittern ausge�ebßt,
”

Es i�t wahr. Bisher i�ts hochgekommen, wer

�ich einen Gewitterableiter hat aufs Hauß machen lafs

�en, Jch glaubeaber , daß die Sache nach und nach

wohlfeilerwerden wird. Dennes geht immer mit al

len neuérfundenenDingen �o, Anfangs�ind �ile theuer
und ko�tbar , wenn �ie aber gewöhnlichwerden, kann
man �ie wohlfeilerhaben. |

Und doch, wüßte ichauch jést, da die Gewitter

ableîter ko�tbar �ind, einen Rath, wie ein jeder

Einwohner an einem Orte, ohnega" zu großenAufs
wand, dazu: kommen könnte. Es müßten nämlich
alle Einwohner.eines Sinnes werden, daß jeder �ich
wolle auf �ein Hauß einen Gewictterableiter ‘machen

la��en, Und da müßten �ie auf gemeine Ko�ten -eie

nem �olchen.ge�chi>ten Mann, der die Sache ver�teht,
kommen la��en, und ihn gemein�chaftlich�o lange ver«

pflegen,
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pflegen, als er darüber zubrächte, Da würde auf eis

nen �o viel nicht femmen. Dein die Gewirtterableiter

Fktb�t an �ich ko�ten �o viel nicht, aber die Nei�et'0«
Fen und dieVerpflegungsko�tenderer, die �ie machen,

fómmenhod. Wenk nun bisher ein einzelnerMiann

ficheinen Gewikterableicer auf �ein Hauf: �eben ließ, �o
ko�tete ihm das fréylich�ehr viel ,

weil er den Kün�tler
auf �eine Ko�en allein mußte fommenla��en, -und

weil ex ihn auch �o lange verpflegenmußte , als er über

die Verfertigungdes Gewitterableiters zubrachre.
Tritt aber, wie ichge�agt habe, eine ganze an�ehn-

licheGeméine ¿u�ammen, und- läßt auf gemein�chäft-
liche Unko�ten‘den Kün�tler kommen,und. erhäkeihn
auch’,�o laugeer da i�t, �o kömmt auf einen nicht viel,

Es bezahltalsdann jeder, was der Gewitrerableiter,
der auf �ein Hauß zé�eßt wird, ko�tet. Und ge�eßt es

kämedie Sache einen auch auf zehenThaler, �o wárs

doch drum zu geben, weil man nun �eine Gebäudsa
wider das Ein�chlagen und Zündendes Blibes �icher
ge�tellr hat.

Es �ind aber auch noch andere Vor�ichtsmittel, die

ihr brauchen fönnt und �olle, um das Ein�chlagen: der

Sewitter in éure Gebäude, näch�t Gott, zu verhüten,
Da'ihr.jegt'noch keine GewitterableiteraufeurenHâu�e
�ern habt, und dayero bey jedem Gewitter:befürchten

müßt, daßes ein�chlägtund der Bliß eure Häußer an«

zündet, �o habt ihr de�to �orgfältiger - folgendes zu

beobachten, Zhr �ollt nämlich.allehoheBäume , die

etwa von euren Vorfahren um eure Häu�er �ind gé.
pflanztworden, umhauenund weg�chaffen, Es war.

JF 2 gar
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gar nicht flug, daß �ie hoheBâume, be�onders {nè

‘den, an die Häu�er �esten. Denn alles, was �pibig
und hochi�t, leitet den Bliß auf �ich, vorzüglichaber
hoheBäume, Jch kann der Meinung einiger.Gelehr-
ten gar nicht beytroéen, welcheglauben, daß hohè
Bâumeneben dea Häu�ern nühßlihwären, und. eine

Art Wetterableiterabgäben, Die Erfahrunglehrt ges.
rade das Gegentheil, denn es �chläge’�chr häufig in

die Häußer ein , die mit hohenBäumen umgeben�ind,
be�onders, wenn die�e, Über die Gebäude hinausgehen:
Wieoft hab ichs �con gehört, und ihr werdets auch
oftgehörthaben: Da und da hat der Blis in einen nes

ben dem Hauße�tchendenBaum ge�chlagen, Voti

dem Baumi�t er ins Haußgefahren, und hats ange-

zündet, Das i�t-ofé ge�chehen,und ge�chiehtnoch
alleJahre, vorzüglichauf den Dörfern, Weg al�o
mit allen hohenBäumen von euren Häu�ern , �ie �ind
bey Gewittern �ehr gefährlih, Um das Ein�chlagen
des Blihes in eure Gebäude zu verhüten, i� fernernd-

hig, daß ihr eure Häußer, be�onders inwendig, im

mer recht reinlichhaltet, damit feine Fäulniß und Ge-

�tank darinnenent�tehen. Niches zichetden Bliß mehr
auf �ich, als einefaulendeUnreinigkeit. Daraus kóunt
ihrs euchnun erklären, warum es mehr auf den Dör«

fern, und da, bey gemeinenLeuten,immer ein�chlägt."

Wahrhaftigdie Reinlichkeit i�t auch in die�em Stück

eine herrlicheund nôthigeSache, Lerntdochja mehr
darauf halten, als ihr bisherdaraufgehaltenhabt.

Wolle ihr das Ein�chlagen des Blikes in eure

Häu�er verhüten,�o müßt ihr auch noch dahin �ehen,
-

dafi
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daß, wenns wittert y die Luft‘keinen Zug durchdie Ge

bâude habe, Wenn al�o ein Gewitter herankommen
will , �o gehetauf eure Böden, und macht alle o�en«
�tehendeFen�ter und Läden �orgfältigzu, be�ondersdie,
welcheeinander gegenüberoffen�tehen, Es wär auch
�ehr néthig, daß die Feuere��en oben mit Schiebern

ver�ehen würden, damit ihr beyGewittern �ie zu�chieben
könntet, weil �on�t die Luftdurchdie�eE��en einen �tars
ken Zugbehält, welcherebenfallsden Bliß ins Hauß
leiten fann,

Das wären nun die haupt�ächlich�tenVor�ichts
mittel , die ihr brauchen�ollé, um das Ein�chlagender

Gewitter in eure Gebäude, näch�t Gott / zu verhüten,
Es �ollen aber

|

2) zweytens, Chri�ten au<h Vor�icht brau

<en, damit beyGewittern der Bliß nichtihreLei

bertre�e, �ie be�hádige, und wohlgar tôdte, —

„„Kannman �ich denn auchdavor hüten, daß ei-

„nen der Bliß nichtrift , und tôdtet ?” werdet ihr �a-
gen, Ja — lieben Chri�ten, auch darwider hat
man Mittel, Zwar muß ich euch �agen , daß die�e
Mittel nicht-ganzgewiß und allezeithelfen. Jnzwi-
�chen i�t doch �o viel wahr undgewiß, daß viele Men-

�chen, die vom Blis �ind be�chädigetoder gar getödtet
worden , an ‘ihremUnglück�elb�t �chuld waren, denn

�ie zogen den�elben,durchUnvor�ichtigkeitund ihr unbe-

�onncnes Verhalten, auf ihreKörper.
Je nun” — könnte mancherhiebeidenken,„wenn

„de�e Mittel nicht ganz gewiß und allezeithelfen,
Und man dochnochin. Gefahr bleibt, vom Bliß ge«

I 3 „ofroffen
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„troffenzu werden, was �oll man �ie denn brauchen?.

„Da thut man doch eben �o wohl, man braucht�ie
„nicht, und verläßt fich allein auf den lieben Gott,”

Allein , lieben Chri�ten, es wär das chörichtund

unbe�onnen, wenn ihr �o denfen wolitet. Jhr dürftet-
ja da �ehr viele andere Mittel in Nothfällen-nichr brau«:

chen, weil �ie ofe auch nicht helfen. .Jhr dürftet zum

Exernpel anch feine Arzneimittelbrauchen wider eure

Krankheiten,weilsbekannt i�t , daß ofrdie�elben nichts

helfen, und viele Men�chen doch �terben mü��en an ih;
rek Krankheiten,wenn �ie gleichdie be�ten und fräftig-
�ten Arzeneiengebrauchthaben, So dürfte auch niè-

mand, wenn ein Feuer ent�teht, lé�chen, und die

Feuergeräthedazu herbeyhoßlen, weil bisweilen alles

$&W�chennichrs Hilft, und die Häußer doch.wegbrennen.
Helfen �olche Mictel , welche der ltebe Gott widee.

Gefahr und Noth har betannt werden la��en, auch nicht

allezëit, �o helfen'�ie doch oft. Wenns daher nur

möglich und wahr�cheinlichi�t, daß ein Men�ch duh
den Sebrauch eines Mictels Gefahr und Unglückpon,

�ih abwenden fann, �o i�t er als ein vernünftiger und

ver�tändiger Men�ch {d1dig , ein �olches Mittel zu er-

greifen, und im Vertrauen auf Gott zu brauchen.

Hilfts einmahlnicht , �o hat er das Seine gethan, und

nun fann er zu �einem Tro�te denken: der liehe Gott:

habe dasmahlmit Fleiß die�es Mittel nicht gelingen
la��en, aus wei�en‘und gütigen Ab�ichten, zu �einem
Be�ten.

Welches �ind aber nun die Vor�ichtsmittel, die

man beyGewiccern brauchen�oll, damit einen der Bliß
nicht
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nichtcreffeundcódte? Die mei�ten�chen �chon in dem

Noth - und Hülfsbüchlein, und ihr könnt es darüber

fleißignachle�en,*) Doch will ih euch je6t die vor-

nehm�ten der�elben �agen und bekannt machen.

Uebérhauptmuß jedermann,der bey Gewittern

feinen‘eib und’ �ein Lebenvor dem Blis �ichernwikl , �ich
zu die�er Zeit vor allzugroßerLeibesbewegungund Er-

hißungdes Bluts hüten, Denn wer �ich beyGewic=

tern zu �ehr bewegt, zum Exempel, zu �ehr arbeitet,

zu ge�chwindeläuft , oder reitet , der erhißt �eine Säfte
und �cin Blut, daß er �chwißt, oder doch�tärkere Aus-

dün�tungenhat, als �on�t, Der Bliß fährtaber gerne

auf �olche lebendigeKörper, die �ich erhist haben, und

�tark ausdün�ten, weil ex bey ihnenNahrung findet,

Hütet euchal�o ja vor allzugroßerLeibesbewegungund.
Erhißbung, wenn ein Gewitter nähe kömmt, �o lieb
eucheuer teib und Lebeni�, Wenn ihr dahero�tarke
Arbeit verrichtet, �o thut ihr wohl, daß ihr die�elbe,
wenn ein Gewitter fommet , und �o langees über euch
�tehet, ein�tellet, und lieber ruhe, Jhr könnt ja;
wenns Gewitter vorbeyi�t, wieder fleißigarbeiten, und

was ihr etwa ver�äumt habt, einbringen. Seyd ihr
auf der Strafe, und es überfällteuchjähling ein Ge=

witter, �o gehtganz �achte, und wérdet lieber naß vom

Regen, als daßihr ge�chwinde lauft, und dadurch
eucherhißt, und den Bliß�tvahlauf euren Körperziehet,

Tretet auch nicht etwa unter einen Baum, um

euch vordem Regen zu �chüßen, Dasthut ja nicht.
J4 Nichts

*) Noth - und Hülfsbüchlein,S. 378 — 379€"

&
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Nichts i�t: gefährlicherals die�es, Der Blig fährt-
gerne ‘in Bäume , be�onders wenn Men�chen darunter

�tehen. Das lehrt die Erfahrung. Und ihr wißt ja
�elbt fehrviele Exempel , daß Men�chen , die bey Gez

wirtern unter Bäume traten, da Bli6 �ind gecrof-
fen und. getódtet worden.

Befintet ‘hreuch bey Gewittern im Haufßeund in

Gebäuden, jo. treiet nur an feine Mauerwand , viel«

weniger an einen gemcuerten Feuerheerd, wo Feyer

brennt, und unter die Feuere��en, auch niché an und

unter -die ofen�tehende Haußrhür. Es i� �icherer,
wenn ihr gerade mitten in der Stube, oder mitten im

Ha"fiplaß �tehet
“

und �ivet, Hücet euch be�onders,
daß ihr nicht nahe an �olche Dinge euch �ebet, die von

Mecafl , nemlich, etwa von Ei�en, Kupfer, Zinn,
Ble: find, Dahin fährt der Bliß gemeiniglich, weil

er gernealles Metall auf�uhe. Auch i� allen denen,
welche.viel Silbergeld “oder Gold bey �ich tragen, wohl
zu rathen, daß �ie da��elbe, wenns wittert, von �ich
einigeSchritte weglegen, bis das Gewitteë vorüberi�t.

Die Fen�ter darf man bcyGewittern ja nicht auf
machen , be�onders die nicht, welcheauf der Seite �ind,
wo das Gewitter �teht. Es i�t daheroeinegefährliche
Gewohnheitvon manchen Leuten , daß �ie, wenns

blißt imd donnert, gerne zum Fen�ter hinaus �ehen, um

„den Zug des Gewitters zu beobachten, Die Stuben=

thúr �oll man hingegenbeyGewittern offen�tehen la��en,
und das deswegen„ damit der Bliß, wenn er ja in die

Stube fährt, gleicheine:Oeffnung finde, und damit

authdie Leute,die in der Stube�ind, nicht vom Dampf
€ls



�o deúk an Gottes Gt? und Macht. 137.

er�tifen. Wo möglich, �ollen �ich auch-zurZeit eines

Gewitcers nicht zu viel Leute bey�ammen‘in einer Stubs

aufhalten, �ondern lieber aus einander, und eins dahin,
das andere derthin, im Hauße gehen. Die Ur�ache
i�t die�e: wo viel Leute,zumahl in einer kleinen Stube,
bey�ammenfind, da ent�teht von den�elben elne �tarke
Ausdúnftung. Der Bliß ziehet �ich aber, wieich
�chon ge�agt habe, gerne dahin, wo die Ausdün�tung
lebender Körper �tark i�t, Man hac daherohâufige
Exempel, daß der Vli6 an �olchen Dertern einge�ch{a=
gen hat , wo viel Leute der�ammlet. waren.

Noch eine be�onders nôthigeRegel hat man zu-bea
folgen, wenn man fichhúcenwill, daß.einender Blik
nicht treffe, und das i�t die�e: Man �oll immerrèinlia
cheKleider und Wä�chetragen, Der Blisßfucht gere

ne alle Fäulniß auf, und findet in-der�elben �eine MNah-
rung, Er fährt deswegen immer duf �olche Oerter.
und Körper zu , die voll Schmußund faulerTheile�ind.
Weil gemeineLeute gemeiniglih �{<mußigeKleie
der und Wä�che haben , �o. i das auch die Ur�ache,
daß �ie óöfterervom Bliß getroffenwerden, als vornehme
Leute, weil die�e �ich in Kleidern und Wä�che reinlicher

halten, Jch lebe �o lange �chon in der Welc, und has
be mich báld in die�er , bald in jener Gegend"aufgehal=
ten, aber nie hab ichs erleht, daß der Bliß einen Men-

�chen von vornehmenStande gecödtethätte. Und ich
glaube �chwerlich, daß, ihr auh ein Exempel.davon

wißt, Man hacfreyächwohlExempeldavon in dex

Welt , �ie �ind aber überaus �elten.

Vs Úie«
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»eieberGott! werdet ihr bey euh denken: wie:

»föônnenwirsanders machen, wir �ind gemeine Leute,
„und un�ere Um�tände, die oft nicht die be�ten �ind,
 5ja die Be�chaffenheitun�erer Berufsarbeit , la��en es

zicht zu, daß wir be�tändig �o reinlich in Kleidern*

und Wä�che gehenfönnen , wie vornehmeLeute; und

auf die�e Wei�e wären wir. ia recht elend dran, und:

0 oft ein Gewitter kömmt, müßten wir befürchten,
5z;vom Bliß getroffenund getödtetzuawerden?”" —

Lieben Frounde!Jch will euch.einen guten Rath
geben. Hört ihn an, aber befolgtihnauh. Das

weißih wohl, daß ihr als gemeineLeute,wegen eurer

Um�tände, und wegen eurer oft �<hmußigenBerufsar-
beit, nichtimmer ganz reinlichin Kleidern und Wä-

�che einhergehenkönnt, wie die vornehmenLeute. Weil

ihr aber, wegen eurer �{hmußigenKleiber,zur Zeit cinss

Gewitters vorzüglichin Gefahr �eyd, �o �ollt ihr ale

les, was euch in euren Um�tänden möglichi� , ‘thun,
um. die�e Gefahr von euh abzuwenden.„Und was

denn ?” werdet ihr �agen. Jhr �ollt nämlich, wenn

ihr �ehet, daß ein �{hweres Gewitter kommen will,
eure vom Schweiß angefülltenund be�hmubten Klei-

der, ehe noh das Gewitter herankômmt,mit reinli-

chern verwech�eln. Wenig�lens �o!lt ihr neue und fri-

�che Wä�che anlegen. Glaubt mirs, lieben Freunde!
man würde nicht �o viel Exempel in der Welt von ge-

meinen und geringenteuten hören, die vom Blib gez

troffen und getödtetwerden, wenn �ie auchin die�em

Stückevor�ichtigerwären,
S0
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Sohâtte icheuchnun heutedie vornehm�tenVor-

fichtsregeln, die Chri�ten bey Gewittern zur Sicherheit
ihrer Wohnungen, und ihres Leibes und Lebens, be-

obacl:ten �ollen, bekannt gemacht, Freylichdürft ihr.
auf die�e Vor�ichtsmitteknicht allein euer ganzes Vers

trauen �eben, und denken, ihr könntet damit eurem

Gott Troß bieten, Nein, lieben Chri�ten! Gott kann

alle eure Vor�icltsmittel beyGewittern zu �chandema--

den , wenn er �on�t will, denn er i� ein allmächtiger;
Herr. Braucht dahero die�e Mitcel in Vertrauen auf
ihn, daßer �ie, da er �ie euch hat bekannt werden la�
�en, auch’ �eegnen werde, und hofftauf ihn, �s wird
ers wohlmachen,

Es giebtMen�chen,die �ich bey Gewittérn aufiere

ordentlich �ürchten, in ‘großerAng�t �ind, ‘und vor
Furcht niche wi��en, wa �ie �ichhin verkriechen �ollen,
Es mag nun die�e außerordentlicheFurcht bey ihnen
von einer fal�chenVor�tellungvon Gott und �einen Ab«.
�ichten beyGewittern, oder von einer �chlechter Erzie-
hung, oder aus andern Ur�achen herrühren, �o �ollen
doch �olche Men�chen die Quellendie�er allzugroßen
Furcht zu ver�topfen , oder �ie dochzu mindern �u
chen, weil. �ie die aroße Ang�t, die �ie beyGewittern

haben, in Gefahrbringt, vom Bli getroffenoder ge«

tódtetzu werden. Denn die Ang�t bringeihr Bluc în

Wallung, und erhibetes, und dadurch leiten �ie den

Blib�trahl auf ihren Körper. Man hat auch Exem=
pel , daß dergleichengar zu furcht�ameteute bey Gea

(wittern , die he�tig waren, bloßvom Schreckenund

Ang�t
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Ang�t ge�torben�ind. Das wär al�o eine wohlmeinen-
de Warnung' für �ie. Zu ihremTro�t und zur Ver-

minderung ihrerallzugro�enFurchtkann aber folgendes
dienen , das ich jest �age: daß nemlichunter 50 Gewit-
tern faumeins i�, welches.ein�chlägt; und daß unter

50000 Men�chener�t einer vom Blis be�chädigetoder

getödtetwird. Die�es habengelehrteund ein�ichtsvolle
Éeute, welche von langen Zeiten herauf die Gewitter

Achtunggegeben, bemerkt und �o befunden, ‘Und

wenn ja ein Meri�h vom Bliß getroffenund getödtec
wird, �o habenwir uns einen �olchen Tod nicht fo
�chre>lichvorzu�tellen, Es i�t, vielmehrein �chöner
und �anfter Tod, da der Men�ch nicht weiß, wie er

von der Welt weg kömmt, denn er fühlt �einen Tod

nicht, Die mei�ten Men�chenmü��en oft grau�ame
Schmerzenaus�tehen, und gar längeleiden, ehe �ie

�terben. Die aber vom Bliß getödtetwerden , dürfen
nichtsaus�tehen; „zzAber das i�t docher�chre>lich,daß
„ein Men�ch, der vom Blitz getödtetmird,“ �o plöblich

davon muß,” werdetihr denken. „„Er hat ja da gar

feine Zeit , �ich nochzu befchrenoder durch Gebet
„auf �ein Ende' zu bereiten,” Aber wißt ihrs denn

auch, ob er das nöôchighat? War- er nicht vielleicht
�chonlange vorherbekehrt?" Hatte er nicht eben jeß.
beymGewitter �ein Herz in Seufzenund Gebet zu Gott

erhoben?—

Wollt ihr einen �olchenMen�chen wegen der Art

�eines Todes vor einen Bö�ewicht, vor einen Verdanm«

cèn halcen? Das’ wäre nichtchri�tlich, und ganz wider
die
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die Ge�innungund Regel eures Je�u: Richtet nicht
und verdammet nicht. Lucà 6, 37.

Jch, meines Orts, wenn ichhöre, daß hieoder

da ein Men�ch vom Gewitter �ey getödtetworden, denke

�o: Es war gewiß nach dem wei�en und guten Rath
Gottes eben jese-diebe�te Sterbezeit für die�en Men«

�chen, �on�t hätte es der liebe Gott gewißnicht�o kom-

men la��en, daß ihn der Blis tôdtete. Und �o �olle
ihr beyfolchenFällenauchdenken, Amen,

Die
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GlebeChri�ten! ißr wißt, wie �chr ih immer drauf
dringe , daß ihr eure Kinder ja bald und recht

fleißigîn die Schule �chicken�ollt, damit �ie da etwas

rechts lernen, und be�onderseinen guten Grund in ihs
rem Chri�tenthumlegenmögen. Und auch euch, die

ihr �chon erwach�en und alt �eyd, ermahneich ofty daß

ihrs nichtbeydem �olltbewenden la��en, was ihr in eurer

Kindheitund euren Jünglingsjahren in der Schüle etwa

vom Chri�tenthum gelernt habt; �ondern daß ihr euch

Mühegeben �ollt , euer Chri�tenchumimmer vollklomm-

ner zu lernen, und darinnen weiter zu fommen.
1

Ja
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Ja — auch die�es hab icheuchin mancherPres
“digt, oder wo ich �on�t mit euchzu reden tam, gejagt:
daß ihr auch in andern Dingen und Sachen, die zum
gemeinen eben gehören, euch.immpr mehr Ein�ichten
ver�chaffenmüßtet.

Denn es i� dof ein recht gro�es Elend, wenn

ihr oftbey ganz gewöhnlichenUm�tänden, im gemeinen
Leben, und bey ganz geringen Vorfällennicht wiße,
wo jhrs angreifen,und wie ihr euchda rathenund hefr
fen �ollé, Darüber gerathet ihr bisweilen in großes
Unglück,oder habt deh Verlu�t und Schaden,der

euch�chr �chmerzt.
Wie kfömmtsnun aber , daß fehv viele Leute von

eurem Stande immer �o gar wenig wi��en ?—. Dare
an liegts, daß �ie niches wi��en 1nôgen, weil �ie în den
Gedanken�ehen: �is brauchtenals gemeineLeuteauch
nichéviel zu wi��en.

Ich will euch jeßt etwas erzählen. Als ich vor

einigen Jahren das bekannte nüblicheNoth - und

Hülfsbüchleinhier beyeuh einzuführen,�uchte „ �®
brachteichsbeymanchendahin, daß �ie �ichs an�chaf4
ten, Vonvielen wußte ichaber, daß �ie �ichs noch
nichégekaufthatten, und auchnichtLu�t bezeigtens�ichs
zu faufen, Mic cinigen von die�en redete ih nun

davon , und �uchte �ie zu bereden, daß �ie dochdie�es
Büchlein�ich an�chaffenmöchten, weil es ein gar {hs
nes und nüßlichesBüchlein wäre,daraus gemeine teus,

te viel Gutes lernen könnten,Nuünhört nur , was mir

die�e antworteten : „Herr Pfarrer,”�agten �ie, „es mag

wohl einganz �chönesBüchlein�eyn, aber Un�er einer
v»brauché
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Höraucht nicht viel zu wi��en, wir find gemeiñe

zzundgeringeLeute,” Die�e Antwort �hmerzte mich
Fehr, und ich �uchte ihnenihre fal�cheMeinung auf der

Sceelle zu benehmen,Vondie�er Zeic an hab ich drauf
gedacht, wider die�e unter gemeinenLeuten �o qéwöhns-
lihé, aber fal�che und �chädlicheMeivung, einmahl
eine gänze ausführlichePredige zu halten, Heutewill

ich das unter göttlichenBey�tand thun, Wielleiché
feegnetder liebe Gott die�e Predigtan euch, V. U,

Joh, 3, 1 — 15,

MNicsvemushatt>den HerrnJe�um vielleichtoft chon
behorcht,wennder�elbehieund da gepredigethatte. Er.

wußte dahero auch vorn Chri�tenthum �chon manthes,

Damit begnügteer �ich aber noch niche. Er wollte mehr
lernen, Deswegenfam er jeßtzu'Je�u bey der Nacht,

Die�e Lehrbegierdewar an dem Nicodemus �ehr zuloben,
Und �o i�t jeder Men�ch noch jet zu loben, der-

es nicht bey dem bewenden läßt, was er etwa �chon
toeiß und gelernt hat, �ondern immer mehr zu ler-

tien �ucht, und bey jeder nüßlichenWi��en�chaft recht

auf den Grund fommen will, Solche Leute were

den immer ver�tändigerund klüger,und wi��en �ich her-
nach beyvielen Um�tänden und Vorfällenzu rathen und

zu helfen,wo andere nicht wi��en, wo aus nochein..

Gewiß, {iebenChri�ten, würde es überhauptunter ge-
meinen Leutenbe��er augfehen, �ie würden mancheNoth
und manchenUnfallnichterfahren, �ondern vergnügter
und glüflicher leben fönnen , wenn �ie �ich bemühten,
immer mehrzu lernen , �owohl in ihremChri�tenthum,
gls auchîn andern nüglichenDingen, Da �ie aber

gemei-
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gemeiniglichdie Meinung habentz fie brauchten nicht
viel zu wi��en in ihrem Stande , (olernen �ie weiter

nichts, Und das, thut ihnengroßen Schaden, Jh
will euch die�es jeßt ausführlichzeigen, und. dahero
vor�tellen:

Die �chr {ädli<e Meinung uhter ge:
meinen Leuten * Un�er einer bdraucht-
nicht viel zu woi��en.

‘Sie i� �ehr �chädlich

n Ab�ichtihres Chri�tenthums,

: .2, inAb�icht ihres zeitlichenäu�er!ihen
Weo'l�tandes, und ihrerhäußirchen
Gib FLeligücié,

Œr�ter Theil,
Sehr viele von eurem Staude denken: „Un�er

„einerbrauchenichtviel zu wi��en und zu lernen, Wir

„�ind gemeineLeute, Handwerks- und Bauersleute,
und keineGelehrten” — heißts, Freylich, lieben

Chri�ten, �o viel, ais Gelehrte lernen und wi��en mü�-
�en, braucht ihr ‘nicht zu lernen, und könnts auch nicht
lernen, ‘nach euren Um�tänden. Jhr müßt aber voch
auch als gemeinéteute , nach eurer Art, viele Sachen
und Dingewi��en, weil ihr �en] in eurem Srande

nicht�o vergnügtund glüflich leben, und nicht fo’gut

fortkommenfönnt, als ihrs doch felb�t wün�cht und

wollt ! Bedenkc nur , ihr (eydChri�ten; und �ollt nach
derVor�chrift des Chrifienthumsfromm und tugendhaft

,
Ba�ualpr. K leben,
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leben, damit ihr �owohl hier in der Wele ein ruhi«
ges, �tilles und glücklichesLeben führen möget, und

auch e�nmahlgetro�taus die�er Welt gehen, und in

den Himmelkommcnkönne. Wißt ihr aber wenig
von die�emChri�tenthum,und hadeihrs nicht recht

gründlichgelernt, �o könneihr ja auch nicht recht in

allen Stücken , wie ihr doch�ollt , darnach leben. Le-

‘bet ihr aber nichein allen Stücken darnach , �o leidet
ihr Schadenan eurer Glücf�eeligkeit auf Erden , und

an eurer Seeligkeit im Himmel. Das werdet ihr doch
wohl begreifen:und ein�ehen?—

Viele von eurem Stande �teten in der Meinung:
�ie brauchtenauchnichtviel vom Chri�tenthumzu wi�z

�en und zu lernen, Jch will euchaber jel zeigen, wie

ehr �ich �olcheLeute irren, und wie �chädlichihnen.ihre
Unwi��enheit im Chri�tenthum i�t.

1. Er�tlich kommen geméineLeute, wenn �ie
ihr Chri�tenthum nicht recht gelernt haben, nie-

mahls zu einer gewi��en Ueberzeugung, und zu
einem rechtfe�tenGlauben, �ondern wanken im

Chri�tenthum immer hin und her. Ja, �ie
fallen garleicht gar in Unglaubenund Verz1weif-
lung. Und alsdann �ind �ie ret elend dran. —

-Das Chri�tenthum befiehlt, ißr �olle glauben,
das i�t, ihr �ollt die�e und jene Wahrheit als wahr
und gewißannehmen,und der�elbeneuren ganzenBeye

fall geden, Die�e Wahrheitenmüßt ihr aber deswe-

gen glauben, weil ihr �on�t nichtglücklichund ruhig
hier in der Welt leben, vielwenigereinmahlgetro(k
�terben könnt, Jhr �eher al�o , wie gut es das Chriz

fens-
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Fenthum meint , wenns von euchden Glauben an die�e
zu-d jene Wahrheit verlangk.

Ihr �ollt aber nicht etwa die�e Wahrheitenganz

blindlings glauben, Nein — das will der Lehrer
des Chriflencthums,der HerrJe�us, gar nichr haben,
Eine jede von die�en Wahrheiten hat ihre Bewei�e,
warum man �ie vor wahr und gewis halten kann. Dies

�e Bewei�e findet ihr theils in der Vernunft , nämlich
in eurem ge�unden Men�chenver�tand, wenn ihr. ihn
recht braucht,theils in eurer Bibel. Da müßtihr �ie
nun auf�uchen, und lernen und wi��en. Jhr müßt auch
über die�e Bewei�e bey euch nachdenken,„. ob �ie die
Wahrheiten„ die ihr glauben �olle, gewiß machen.
Wenn ihr das thut , �o wird euer Glaube ein deutli-
cherund fe�ter Glaube. Und nur ein �olcher fann

euchruhig und gecro�t im LebenundSrerben machen,

Ein blinder Glaube aber gar nicht. Und gleichwohl
glauben �ehr viele von eurem Stande , lieber alles

blindlings, was das Chri�tenchumzu glauben bes

fiehlr;nämlich, �ie bekätamern �ch nict um die Bes

wei�e, und mögen �ie nicht wi��en und lernen, »»Derx
55Schulmei�ter und P}arrerhabens uns ja �o gelehrt,
denken �ie, es muß doch wahr �eyn.” Und obgleich
der Pfarrer’oft von den Bewei�en der Glaubenswahr-
heitenredet und prediget, und �ie ein�chärft , �o achten

fie nicht drauf, oder merken �ie nichr. Sie glauben
ihm lieber alles aufs Wort, — Sehet �o �iehts bey
�ehr vielen unter euh gemeinenLeuten mit ihrem<ri�t-
lichen Glauben aus, Es ift ein blinder Glaube.

K 3 Aber
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Aber ich �ag euch‘das: Es i� das ein elender
Glaube. Denn es i�t bey dem�elbengar feine Gewiß-
heit.undUeberzeugung,Das Herzwird niemals fe�t,
�ondern wankt immer hinund her. Und es mag leicht
etwas fommen , �o i� ein �olcherGlaube ganz dahin.

tieben Chri�ten! hôrt doch, was Paulus Col. 2, 7.

�agt: Seyd fe�te imGlauben. Damic will er �a-

gen : machteuchdoch die Bewei�e der Chri�tenthums-
wahrheitenrecht bekannt , damit ihr mit Ueberzeugung

glaubt.
Jhr �eyd bey eurem blinden Glauben gewißreche

elend dran. Es hat zu alien Zeitenbö�e und gottlo�e
teute gegeben, welcheBücher wider das Chri�tenchum,
und zwar in teutfcherSprache ge�chriebenhaben. Und

añ �olchenBüchern fehlts auch jest niche, Nun kommt

ihr etwa einmahlvon ohngefähr.über ein �olchesBuch,
und leßt darinne. Jhr leßt, wie die�e und jene Wahr-
heit, die ihr bisher:geglaubthabt, verworfen, geläugs
net, zweifelhaftgemacht, und wohl gar darüber ges

�pottet wird. Hättet ihr euer Chri�tenthumrechtgründ-
lich gelernt, und wüßtetihr die Bewei�e von den Glau=

benswahrheitenalle, �o würde euch die�es Buch nicht
irre machenkönnen, Daihr aber die Wahrheiteneus

res Chri�tenthumsblindlings, das i�t, ohneeuch um

die Bewei�e davon zu bekümmern „, geglaubthabt, �&
mache euch nun ein �olches Buch verwirre in eurem

Kopfe. "Jhr wißt nicht mehr, was ihr glauben�ollt,
werdet darüber unruhigîn eurem Gemüthe, und �eyd
nun, da ihreurer Sache nichtmehrgewiß �eyd, recht
unglü>licheLeute, So i�ts gar vielen von eurem Stan-

de
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de �chon gegangen, und manchehaben �ich darüber

�elb�t beymier,beklagt.
Ge�chiehtaber auch die�es nicht, daß ihr über ein

�ol bö�es Buch kommt, �o kammet ihr etwa einmahl
in eine Ge�ell�chaft,

wo �ich ein Men�ch befindet, der

�ich Úber'eînigeGlaubenslehrendes Chri�tenthums lu-

�tig macht , und �eine Zweifeldarüber vorbringt. Da

�iht ihr nun, hört alles mic an, könnt aber kein Wort

drauf antworten, und euer Chri�tenthumnicht verthei-
digen, weil ihr unwi��end �eyd, und die Bewei�e von

euren Glaubenslehrennicht gelernthabt. Jhr fangt
nun gar leichéan, in eurem Glauben zu wanken , und

darüber in Unruhe eures Herzenszu gerathen, die euch
oft euer ganzes ¿eben hindurchplagt und martert. Se-

het, in die�en unglülichen Zu�tand eures Gemüths
kann euchdie Unwi��enheit in eurem Chri�tenthum�tür«
zen. Dahabe ihr al�o die FruchtLon eurer Meinung:
Un�er einer brauchtnichtviel zu wi��en.

2. Zweytens,fehlts �olchengemeinenLeuten,
welchedie Meinung haben, �ie brauchten nicht
viel Chri�tenthum zu lernen und zu wi��en,
an der gehörigenErkänntnis der nöthigenChri-
Fenpflihten. Sie wi��en oft niht, was �ie als

Chri�ten thun, und; was �ie niht thun �ollen.
Dahero begehen�ie aus Unwi��enheit viele, und

oft re<t große Sünden, wodurch �ie �ih< un-

glúcélihund elend machen.
Das Chri�tenthumlehrt nicht nur, wie �ich ein

Men�ch überhaupt, frommund recht�chaffenverhalten
�oll, �onternauch, wie er. �ich be�ondersin die�en und

K 3 jenen



150 Wer nicht viel weiß, der fällcgar oft

jenen Umi�tänden, bey die�em und jenem Fall, auh
<ri�ili< und recht zu bezeigenhat, damit er �ich niché
�elb�t und andere Men�chen unglü>lich mache.

Daraus könneihr nun �chließen , daß die Wi�fen-
�chaft im Chri|kenthum, auch beyChri�ten von geiei-
nem Stand, nicht geringe�eyn dürfe. Ja —

war-

lich, auch der gemeine Mann hat �ein Chri�tenthum
volllommen und gründlichzu erlernennôthig, wenn. er

wi��en-will,wie er �i, auch in �einem Stande, Über=

all als ein gewi��enhafter , guter frommerMen�ch ver-

halten �oll.

In der Schule wird aber nicht alles gelehrt,was

dds Chri�tenthumüberall erfordert, und es fann da

auch, nichr alles volikommen gelehret werden. Man

muß da mit euch nur kurzgehen , und Gott dankten,
bas ihr nur die Glaubenslehrenund nöthig�tenSrückso

des Chri�tenthums lernet. Von den nöthigenLebens-

pflichteneines Chri�ten bleibt w- viel zu �agen übrig.
Zhr könnt auch vieles davon nicht einmahlfa��en , weil

ihr noch Kinder �eyd. Und gleichwohl�ind �o viele un-

ter euh, die �ich bloß mie die�em in ihrer Kindheit
in der Schule empfangenenUnterricht begnügen, und

denken , �ie wü�ten nun genug vom Chri�tenchum,und

brauchtennichts mehrdarinnen zu lernen,

Chri�ten! ihr denkt ganz fal�ch, wenn ihr das

denkt, Jhr müßt den in eurerKindheitin der Schule

empfangenenfurzen.und unvoll�tändigenUnterricht nun,

wenn ihr die Schule verla��en habt, immer zu erweis

tern �uchen, Dazu werden ja eben die Predigten in

der Kirchegehalten, Die�e müßteihr fleißigbe�uchen,
�ie
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�ie aufmerf�amanhören, und daraus immer mehr lerz

nen. Auchmanchesgute Büchlein , das úbers Chris
�tenthum für gemeineLeute ge�chriebeni�t, �olltet ihr
daneben zu Hauße, wenn ihr Zeit dazu habt, le�en,
Würdet ihr das thun, �o würdet ihrs in euxem Chris
�tencthumimmer weiter bringen, und nach und nach
rechte ver�tändige.Chri�ten werden, und vieles Bö�e
vermeiden, das euchoft rechtunglücklichin der Wele

macht.
Da aberviele unter euchdas nicht thun und da-

hero-unwi��end im Chri�tenthumbleiben , �o ge�chiehts,
daß �ie oft viel Bö�es begehen, und manchmahlin-gar
große und ab�cheulicheSänden ‘aus Unwi��enheitfal

Ten. Woher köômmets,daßviele gemeineLeute �o gar

leicht�innig, immer,vor Gericht �chwören, und da fal-
�che Eide thun? Von ihrer Unwi��enheit kômmts mehs
rentheilsher, Denn �ie wi��en oftgar nicht einmahl,
was �chwörenheißt. Oder,�ie wi��en dochnicht, was

ein Eid zu bedeuten hat , und wie �chre>lichdie Sún-

de �ey, wenn man einen Meineid begehe, Wenn.man-

cheauch den fal�chenEid vor Gericht für eine große
Sünde halten „ �o hun �ie ihn doch, weil �ie aus Un-

wi��enheit und Einfaltglauben , �ie könnten einengethas
nen fal�chen Eid bei Gote leiche wieder verbeten.
Woher kômméts,daß �o viele gemeineLeute kleine Dieb-

�tähle, die �ie gemeiniglihMau�ereyen nennen, und

Bevortheilungenim gemeinenHandelund Wandel, niche
für Sünde, oder dochnur für ganz fleine und geringa
Sünden halten? Daher köômmts, weil �ie unwi��end
�ind, und die rechteErklärung des �iebentenGebots

K 4 niché
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nicht gelernt , oder wieder verge��en haben, Daß Hu
rerey und Unzuchtunter den jungen Leuten in gemeinen

Strande tv �ehr gewöhnlichi�t , woraus fo un�äglich viel
Elend und Unglückent�teht, rührt ebenfalls von ihrer
Unn�fenheitim Chri�tencthumher, Sie �tellen �ich
die Sünde der Hurereyund Unzuchtnicht �o grofivor,

�ehen die úblen Folgennit, die damit verbunden �ind,
Sie wi��en auch nicht, wie �ie die Gelegenheit zu die�er
Sünde vermeiden , wie �ie die Neigung dazu, wenn �ie
bey. ihnen enc�tehe, unterdrücfen und bekämpfen, und

wie �ie dencn, die �ie dazu bereden und verführenwollen,
‘als Chri�ten wider�tehen�ollen, Und jv machen �i<
denn eine großeAnzahl junger teure im gemeinenStans

de, durch ihr unzüchtigesund .unkeu�ches Leben, auf
dhreganze Lebenszeit, be�onders in ihrem nachherigen
Eh-�tand uhglucflich, — Kurz, lieben Chri�ten! Die

Unwi��enheit im Chri�tenthum �türzt �ehr viele unter

euch in. Sünde und ¿a�ter , wodurch �ie elende und uns
-

glücklicheLeute werden,

Manche denken und �prechen: »,Je wer viel lernt

und weiß, hacauchviel zu verantworten, Wir wi�e
fen freylichals gemeiñeLeute nicht �o biel vom-Chrí-
„;�tenthum, als andere, Aber da wird uns der liebe

Gote auch etwas zu gute halten, und wenn wir aùs

„Unwi��enheiteine Sünde begehen,�o wird er �ie uns

„icht zurechnen”
'

Sodenken nicht wenigeunter euch, daherobemü-

hen �ie �ich auchnicht in ihrem Chri�tenthum mehrzu
lernen,

Aber,
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Aber , wie �ehr betrügt ihr euh, wenn ihr das

denke !' Damit könnt ihr weder bey eurem Gewi��en,
noch beyGott be�tehen, Uebe-legtsnur einmahl vers

nünftig, Jhr �e» ja vor�eßlich an eurer Unwi��enheit
�hud? Jhr fonnter ja gar leicht mehr lernen in eurem

Chri�tenchurn„ und wi��en, wie und auf was Wei�e iht
überall das Gute thun und das Bö�e vermeiden �olltet,
Dennhattet ihr auch in der Schule nicht viel weggez

bracht, �o konntet ihr euch doch nachherhelfen, und

das ver�äumte nachholen, Es fehlteeuch gar nicht an

Gelegenheit, eure Chri�tenthumswi��en�chaft zu vers

mehren! — Jhr wolltet aber nichts weiter lernen, und

da �eyd ihr freylichganz naturlich auch unwi��ende Leute

geblieben.
Wenn ihr nun aus Unwi��enheit in die�em und je

nem Fall Gures -unterla��et , uid hingegenBö�es thut,
�oll euchs nun Gort nicht zurechnen?ih frag euch auf
euer Gewi��en. — Was man nach �einen Um�tänden
einmah!nicht wi��en fonnte , das rechneteinem derlies
be Gott freylichnicht zu , weil er ein billigerund gerech-

«ter Gote und Vater i�t,
Aber, was man wi��en und gar leichtlernen konn-

te, das fordertGott auch vonuns, Ach! lieben Chri
�ten, ich bitte euch um eurer eigenenzeitlichenund ewi-

genGlüf�eeligkeit willen , laßtdoch die fal�che und

�chädlicheMeinungfahren,als brauchtet ihr nicht viel

zu wi��en, als gemeineLeute, auch im Chri�tenthum,
Johrgerathet aus Unwi��enheitin viele Sünden, die

euer Verderben �ind; denn die Sünde i�l der Leute
Berderben. Sprüchw, 14, 34.

K5z 3. Drit-
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3, Drittens, fehlts gemeinenLeuten, die

unwi��end im Chri�tenthum �ind, weil �ie glau-
ben, �ie brauchtenniht- viel davon zu tvi��en, ge-
meinigli<han Troft und Berußigung bey man-

cherleyUm�tänden und Vorfällen in ihrem Le-
ben, ja auch derein�t bey threm Sterben. —

Das Chri�tencthumläßt keinen Men�chen ohne
Tro�t. Es beruhigtdas Herz, auch beyden bedenk-

lich�ten Um�tänden, und in den traurig�tenFällen, die

einemMen�chen begegnenkönnen. Soll euchaber das

Chri�tenthumtrö�ten und beruhigen,bey dem Elend,
und bey �o mancherleiLeiden des men�chlichenLebens,
�o múßtihr auch die Tro�tquellen alle wi��en, die das

Chri�tenthumhat , um Trö�t für euch daraus �{öpfen
zu fönnen, Jhr müßt das Chri�tenthumvollkommen
gelernt und gründlichinne haben. Jhr müßtin eurer

Bibel überall bewandert �chn, und die Stellen darinne
wi��en, die euchTro�t geben, YJhrmüßtauchdie Stel

len der Bibel auf eure Um�tände anzuwenden wi��en.
Ach! wie wenige unter euch haben eine �olche

gründlicheund vollkommene Wi��en�chaft im Chri�ten-
hum, weil �ie �ich keine Mühe varum geben. Da-
hero �ind �ie auh nun gleichganz außer �ich, können

�ich nicht fa��en und trö�ten, wenn ihnen widrige Zu-
fällebegegnen, und fommenoft darüber gar von Sin-

nen, Giebecs nicheExempelgenug davon in eurem

Stande? —

Jch habein eurem Stande Eltern genug ge�ehen,
die ganz tief�innig darúber wurden , daß �ie eins oder

mehrereihrerKinder durc einen jählingenund plößli-
chen
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chenTod eingebüßthatten, Jch habein eurem Stan-

de Leute genug ge�ehen, die �ich über den unvermuthe-
ten Verlu�t ihres Vermögens, oder auch nur eines

Theils de��elben, wenn �ie zum Exempelabgebrannt
waren oder Wetter�chleg erlitten, oder ein Capital eí

gebüßt hatten , �ich nicht konnten zufrieden�tellen, �on-
dern Zeiclebensniederge�chlagenund traurig blieben.

Ja — was ich euchnoch �agen muß: die hâäufis
gen Selb�tmorde , von welchenman in eurem Stande,
leider ! immer noch �o viel hôrt , ent�tehen oft aus der

Unwi��enheit im Chri�tencthum.Wiedas zugehe,wil

ich euch gleichzeigen. Jeht begegneteinemein widrie

ger Zufall — ‘der �chmerjkihn und macht jhn freylich
kraurig, — Dasif natürlich,denn er i�t ein Men�ch,
der Gefühl hat, Aber nun �ollce er die�en widrigen
Zufall als Chri�t betrachten, er �ollte �ich durch Vor-

�teilungen aus dem Chri�tenthumzu beruhigenund zu
cró�ten �uchen , fo würde �eineTraurigkeit�ich in kurzer
Zeit vermindern, und würde wieder gutes Muths wer-

den, Aen, ev i� unwi��end im Chri�tenchum,hatte
>

wenig davon aus der Schule weggebracht,hattedie�es
wenige �ogar grö�tentheils wieder verge��en, die Bie

bel und �on�t fein Buch hernachwieder ange�ehen.
Nun weiß. er jekt , da ihn der traurige Zufall trifé,
von’ Gott und �einem Worte nichts, wie man zu
reden pflegt, von �olchen unwi��enden Leuten,Er geht
al�o immer weiter in �einer Traurigkeit, und ver�inkt �o
zu �agen, ganz darinnen, Er fann nicht e��en und

�chlaffen, Wenn die�er Zu�tand eine Zeitlangforts
währt, �o greift er den Körper an, Er wird fränk-

lich
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lich— daszieht er �ich wieder zu Gemüthe. Dadurch
wird der Körper aber noch kränter und �chwächer.End-

lich wird er �chwach im Kopfe. Er kann nämlich,die

förperlichenDenkwerkzeugein �etnemKopfenicht recht
mehrbrauchen, weil er �ie durch�eine anhaltendeTrau-

rigleitge�chwächthat. Mun reder er bisweilen �chon
verkehrtesZeug, Er wün�cht�ich oft �einen Tod, und

begehrtihn. Weil das nicht ge�chieht, wird er im-

mer trauriger und: ungedultiger. — Ec wird dadurch
immerverwirrter in �einem Kopfe. Und da er endlich
niche mehr vernünftigdenken kann, �o ergreift er den

Stricé oder das Me��er, und bringt �ich �elb�t ums

Leben, Das i�t. die Ge�chichte�ehr vieler Selb�tmörs
der in eurem Stande. Kam aber ihr Selb�tmord
nicht anfänglichdaher, daß �ie �ich bey traurigen Um-

�tänden und Vorfällen nichttrö�ten und beruhigenkonn-

ten? Und warum wu�ten fie �ich nicht zu trö�ten?
Antivore : weil �ie unwi��end im Chri�tenthumwaren. —

Ach! lieben Chri�ten! �o �ehet ihr, was für Ges

‘fahrenihr euchaus�eßt, beyeurer Meynung: Un�er
einer braucheniche viel zu wi��en, Jhr �eyd, wenn

ihrnichtviel Chri�tenthumlerne, in Gefahr, derein�t,
wenn euch etwa ein Unglückbegegnen�ollte, Selb�k«
mörder zu werden, —

Undbedenkt nur auch, wie elend ihr ein�t dran

�eyd, wenns mit euch zum Sterben kömmt, und ihr
�eyd fogar unwi��end im Chri�tenthum! Womit wollet

ihr. eu< alsdann trô�ten, wenn ihr unter Schmerzen
und Quaalen auf eurem Kranken „und Sterbebette, 0h-
ne men�chlicheHülfeliege? Womit wollet ihr euchge*

dulicig
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dultig machen[in euren leßten Leiben? Womitwolle

ihr euer Herz froh und ruhig machen, da ihr jest die

Welt und alles darinnen verla��en, und in die Ersig-
keit gehenfollt? —

Jch bin oft beydem Sterbebette �olcherunwi��ena
den Chri�ten gewe�en; aber ichwill an ihreAng�t, an

ihreVerzweiflung—

an ihr Händeringengedenken,�o
lange ich lebe, und will jedermann ermahnenund zua

rufen: Lerut euer Chri�tenthumrecht und velllommen,
damit ihr eu) einmahlbey eurem Tode trö�ten und

beruhigenfönnt , und nicht �o jämmerlich�terben
dürfe! —

Nachdemihr ge�ehen habé,,wie �chädlich die Mey=-
nung unter gemeinenéeuten: Un�er einer braucht
nicht viel zu wi��en ,

in Ab�icht ihresChri�terithums
i�t, �o �ollt ihr nun auch hôren, wie �chäèlich �ie i�t,
in Ab�icht ihres äußerlichenzeitlichenWohl-
�tands, und ihrer häußlichenGlück�eeligkeitz
denn davon will ichnun

Jwvoepter Theil,
reden.

1. Er�tlich verur�acht die�e Meynung unter
gemeinenLeuten , als brauchten�ie nicht viel zu

wi��en, und weiter nichts zu lernen: daß �ie
nicht zu der Größe ihres zeitlichenWohl�tands
und häußlichenGlücks gelangen, zu der �ia
dochgelangenkönnten, —

Der Men�ch muß alle Tage mehr lernen—

heißts im Sprüchwort, Wer feine Sache rechtund

volllommen lernen will , darf niemals denten, et vere
�ieha
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�tehe �ie �chon recht, und wi��e �hon genug davon, daß
er darinnen nicht weiter zu fommen brauche,

Könntennicht viele Bauern ihre Feld - und Vich-
wirth�chaft höher treiben, be��er nuéen, und dadurch
in größernWohl�tand kommen, wenn �ie nicht die

Meynung hâtten, �ie ver�tünden �chon alles, was �ie
als Bauern zur Führungihrer Haußwirth�chaftnöchig
Hätten, und brauchten nichtsmehr zu lernen? Und �o
Sönnten auch viele Haudwerksleutevon ihrer Pröo�e��ion
weit méhrxVortheilziehen, wenn fie darauf bedacht
wären, �ie immer vollklommner zu lernen, Aber da

denken �ie: du Éann�t fo viel, daß du dich mit deinem

Handwerkzur Noth nährenkann�t, Und damit i�ts

gut.
Warlich, lieben Chri�ten! die�e Meynunghat un-

ter Handwerksleutenund Bauern in der Welt großten
Schaden gethan, und viele Tau�end verhindert, daß

�ie nicht zu dem guten Wohl�tand gelangten, zu wel

chem �ie hâcten kommen fönnen. Und das ge�chieht
nochimmer , wie dieErfahrunglehrt.

Denn �ehet euch nur in der Welt unter Bauern

und Handwerksleutenum, �o werdet ihr finden, daß
die immer in größermWohl�tand �ind, die in ihrem

Beruf alles be��er ausgrübeln und erfor�chen,und al-

les be��er und vollkommner einzu�ehenund zu machen

�ich bemühen,
Daleben, zum Exempel, an einem Ort zwey

Bauern als Nachbarn bey�ammen, Einer hat eben

o ein großes Bauergut , als der andere, Sie fien-

gen auch bepdemic gleichenUm�tänden an zu roirth-
�chaften.
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�chaften, Befinden �ich aber beydejet in gleichem
Wohl�tand? — Nein — der eine baut mehr und

be��eres Getreide auf �einem Guthe, als der andere.

Er hat auch eine größereund be��ere Viehzuchtals der

andere. Er nußt dahero �ein Guth viel höher als der

andere, und befindet�ich.in größernWohl�tand,
Wie fkommc das aber, da �ie dochgleich�tarke

Gâtherbe�ißen, und auch ihreWirth�cha�t unter glei-

chen Um�tänden angefangenhaben? Jch wills euch

�agen, wie das föômmt. Der, welcherauf �einem
Bauerguth je6t be��er fortkömmc, ließ es niehtbei dent

Alten, wie ers fand, �ondern war gleichanfangs, als

er �ein Guth übernahm, darauf bedacht, wie er, wo

móögliçh,alles be��er und nüslichereinrichtenwolle , als

der vorige Be�ißer, Weil er nun gar wohl fühlte,
daß er in vielen Stücken als ein junger ‘Bauer uner»

fahren �ey, und nicht wi��e, wie ers red)tanfangenmö-

ge, daß er �ein Guth verbe��ert, �o machteer fichmis

alten erfahrnen Haußwirthenund ge�cheitenklugen
Mannern bekannt, gieng zu ihnen, und fragte �ie bald

über dies, bald über das, und wie ers anzufangen
habe, daß �eine Feld - und Haußwirth�chaftbe��er wür

de. Er war gerade fo ein lehrbegierigerMann, wie

Nicodemus , der nach dem heutigemEvangelio den
Herrn Je�us fragte, und dadurch .von ihm lernte,

Hörte er etwa einmahl von einer nüßlichenErfin«

dung für die Bauerwirth�chaft, �o ruhte-ernicht, bis

ers wu�te, worinnen fiebe�tehe, und wie �ie anzuwen-
den �ey, Alsdenn machxe er die Probe damit , bis es

ihm gelang, Er �chafte �ich auch wohlein nüßliches
Wirtha
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Wirth�chafesbuchan, wenn er davon hörte. Darin-
ne las er fleißig. Und �o wurde er nah und nach Élú-

ger und ge�cheiter. Je klüger und ge�cheiter er aber

wurde, de�to be��er gieng auh alles in �einemHau�e
und in �einer Wirch�chafe, Und je6t i� er cin wohl-
habenderBauer,

Der andere, �ein Nachbar befindet�i hingegen
auf �einem Guche nicht wohl, und kann mir genauer

Moch darauf fortéommen, Was i�t aber �chuld ? —

Das Guth géwißnicht, �ondern derHaußwirth.. Denn
als er das Hauß übernahm, war vieles, �owohl in

An�ehungder Feldals Viehwirth{haftzu verbe��ern,
er ließ es aber beym Alten, wie ers fand, und dachte:

die Alten wären auh keine Narren gewe�en,
aes�in Vater geakert , und das Feld be�tellt hatte ,

acferte und be�tellteers auch; ob ihm gleicho �icadie
ge- Haußwirthe �agten, �ein Vater wr ein �:! lechter
Akermáänn gewe�en, und ob er gleich �ahe, daß andere

Bauern ihr Feld be��er a>erten und be�tellcen.Daran
war nun �ein Hochmuth�chuld, denn er bildete �ich ein:

er ver�tehe das Acfern und Feldbe�tellen �s gut wie ein
anderery, und wohlgar noch be��er. Wenn ihmauch

fein ge�cheitererund klügererNachbar oft einen guten

Rath gab, und ihn in die�em und jenem Stück belchs
ren wollte, wie ers be��er machen könnte, �o verachtete
er dochdie�en Rach, und nahmdie guten Lehrennicht
an, Kurz — er mochteîn �einem Beruf nichts rei-

fer lernen, als was er gelernthatte; denn er dachte, er

brauchees niche. Und das i�t die Ur�ache, warum er

jeft
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jebt auf �einem Bauerguth nicht wohlforckömmt,und

�ieh in �chlehten Um�tänden befindet,

Sofindet ihr auch oft an einem Ore zwey Hande
werésleute neben einander, die einerley Handwerkge-

lernt habenund treiben, und doch kommt einer be��er
darauf fort, als der andere, Das gehtwiederganz
naturlichzu. Der, welcherauf �einem Handwerkgut
fortfommt,und �ic ingutemWohl�tandbefindet,dachs
te ümmer bey �ich: Du mußt deine Profe��ion immer
be��er und vollklommner lernen, und höher treiben.

Woer al�o nur von einem ge�chi>ten Mei�ter �eines

Handwerkshörte, �o �uchte er mit ihm umzugehcnund

mit ihm beka: 1c zu werden , damit er von ihm lernen

föônne. Er be�ahe oft die Waaren und Sachen, die

folchege�chi>kteMei�ter verfertigethatten , um darhinter
zu fommen,wie �ie die machten, Da kriegteer nun

manchenKun�tgrif weg, den er vorhernicht wu�te.
Er �ann auch bey �ich �elb�t immer drüber nach,wie er

�eine Waaren und Sachen �{;öner und tüchtigermachen

könne, Dadurch kam er auf manchen guten Einfall.
Weil er nun auf die�e Wei�e in �einer Profe��ion immer

ge�chifter wurde, �eine Waaren und Sachen immer
feiner und be��er machte, �o friegteer immermehrKun-
den. Eslief ihm endlichalles zu, daß er die teute nicht
mehralleinfördern fonnte, �ondern �ich Ge�ellen und

¿ehrjungen‘haltenmußte. So fam die�er Handwerks«
mannzu �einemWohl�tand, inwelchemer �ich nun befin-
det, durchdie Meynung:- man mü��e �eine Sache im-
Mex be��er lernen,

Boa�ualpr, Î Der.
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162 Wer nicht viel weiß, der fällegar oft
Der andere aber, der neben die�em wohnt und glei-

chesHandwerktreibt,dachteimmer,er habe �ein Hande

werk�chon gut genug gelernt, er brauche nichts mehr
‘dariñnenzu lernen, Daheroblieb er ein Stumper —

nämlichein Men�ch, der �eine Sachenichtrechtver�teht,
Es giengihmal�o die Arbeit nicht recht von der Hand,
und konnte nicht viel machen, Was er machte, war

auchniche �o fein, gue und tüchtig, wie es hätte �eyn
�ollen. Dakaufte nun niemand -gerne �eine Sachen,
die er gemachthatte. Und wenn ihm auch Jemand
abl'aufte, �o mußte ers allezcitroohl�eilergeben, Und �o

gehtsnochjeseé,Er kömmt auf �einemHandwerknicht
gut fort, und verdient kaumdas liebe Brod,

"

Nun, lieben Chri�ten, �chcihrs dochwohl cin,
wie �chädlichdie Meynungunter gemeinenLeuten �ey:

Un�er einer braucht nicht viel zu wi��en und

nichts mehr zu lernen? Sie that ja Schade auch
an dem zeitlichenWohl�tand — das lehrt die Erfahs
rung. Vielleicht war auh mancher unter euch bishex
nicht �o glücklich,als er hätte �eyn können , blesweil ex

eben die�e Meynung bisher hatte: er brauche niches

mehezu lernen, Ach?’ lieben‘Chri�ten! laßt �ie dech

ja fahren,die�e �chädlicheMeynung ; ihr verhindertbas»

durch euren größernzeitlichenWohl�tand.

2. Zweytens ziehen �i gemeineLeute,wel-

<e: die Meynung haben: Un�er einer braucht
nicht otel zu wi��en, und nicht viel zu lerneny
dadurch oft viel Noth, ja manches große Un-
glü>, über den Halß — oder, �ie können �ddo
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doh in Noth und Unglücknichtrathen und hel-
fen, und mü��en al�o oft darinnenverderben.

Der Men�ch kann vieler Noth und manchem Un-

glückentgehen,wenn er Élugundvor�ichtig i�t, Des-

wegenveflehléauch die heiligeSchrift , daß wir flug
und vor�ichtig �eyn �ollen, Ephe�. 5, 15. heißts: Ses

het zu, wie ihr vor�ichtiglichwandelt , nicht als
die Unwei�en, �ondern als die Wei�en. Wenn

handeltaber ein Men�ch klug und vor�ichtig? — Ants

wort :' wenn er alle möglicheMittel ergreiftund anwen-

det, um Verdruß, Noth'undUnglúk von fichabzuwens-
den, Will er �ie aber ergreifen und anwenden, �o muß
er �ie kennen: und wi��en, und auch die rechte Art und

Wei�e, wie er �ie gebrauchenund anwenden �oll, ver�tes

hen, Es wird al�o zu einem klugen und vor�ichtigen
Betragen , wodurchder Men�ch �o mancher Noth cntgee

hen fann, eine Wi��en�chaft vieler Vor�ichtsregelnund

Mothmittelerfordert,— Die�e muß er al�o lernen und

�ich bekannt machen,
Wie kommts,daß man unter Leuten von gemeinem

Stande, immer von mannichfaltigererNoth , und von

häufigernUnglücksfällenhört,als unter Leuten von hs-
HermStande? Wills der liebe Gott etwa �o haben,
daß gemeineLeutemehrNoch und Unglák habenund

leiden �ollen ? Nein, gewiß niht. Das rührt eben da-

her, weil gemeineéeuce immer nicht �o Élugund vor�ich-

tig �ind, als �ie �eyn �ollten, Sie föônnenaber deswegen

niche �o Élugund vor�ichtig �eyn, weil �ie unwi��end �ind,
nemlich die Vor�ichtsregeln,die Verwahrungsmittel
und Nothmittelnichtkfennèn,durchderen Anwendung

$2 und
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und Gebrauch �ie �ich wider mancheNoth und Un�all
�chüßeènfönnten,

Und warum kennen und wi��en �ie denn die�e
nicht? — Weil �ie �ich nichtdarum bekümmern,daß
�ie �ie lernen möchten; denn fie haben gemeiniglichdie

Meynung

:

�ie brauchtenals gemeineLeute nicht viel zu

wi��en und zu lernen,

Ach! gewiß, lieben Chri�ièn! ihr hättet manche

Noch nicht gehabt, manchesUnglückwär euch nicht wi-

derfahren, das ihr noch nicht ver�chmerzthabt — oder

ihr hâtteeeuch doch leichterdarinnen rathenund helfen
können — wenn ihr alle Vor�ichtsregelnundNothmits
tel gelerntund gewußt hättet. Sehet ihrs nun niché
ein , daßeuch die Meynung,als brauchtetihr nichrviel

zu lernen , unglücklichmache? —

Hört mich nur weiter an. Es leiden �o viele in

eurem Stande Schaden an ihremKörper und de��en
fo�tbaren Ge�undheit, blos weil �ie nicht wi��en , was

ihremKörper ge�und und unge�und i�t. Aber �ie mô-

gens dochauch nicht wi��en. JIdas nicht unbe�on-
nen? Es wach�enunter den bekannten und gewöhnlis
chenGartenfräutern, die man focht, giftigeKräuter mit,
die einigeAehnlichkeitmit die�en Gartenfräutern haben,
Das �ollten deh gemeine Leute wi��en. Denn wenn

fie die�e giftigenKräuter mic e��en , �o werden �ie frank,
und. können wohlgar darüber �terben. — Aber �ie ms

gens nicht wi��en. Und oft,wenn gemeineLeute jähling
krank werden, i�t weiter nichts Ur�ache, als ein giftiges
Kraut oder etwas anderes , das unge�und i�t, und das

�ie unter den Spei�en mic hineingege��en hatten, Wie

viel

“EDC
O
E
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viel Exempel habenwir �hon, daß Eltern von gemeis
nem Stand einigèéKindez durch einen plöblichenund

jämmerlichenTod einbüßten, die giftige Beeren ge»

ge��en oder �chädlicheKräuter in den Mund genommen,

�ie gekauetund den Saft davon ver�chlu>t hatten! Die

Eltern hätten die�e ihre Kinder dafür warnen �ollen,
Aber �ie konnten nicht , weil �ie unwi��end waren , und

dergleichengiftigeBeeren und Kräuter �elb�t nichtkann-

ten, welche�ie doch leichthättenkonnen lernen, wenn

�ie fich darum befünamert, und nichtdie gewöhnliche
Meynunggehabt hätten: �ie brauchtennichrviel zu wi�4
fen.

Und müßteihr nicht �elb�t ge�tehen, daßdie�e Mey
nung in den HaußhaltungengemeinerLeuteoft �chon den
größten Schaden angerichtethae? Hat man nicht
Exempel genung davon ? Und beweißrsnichteuer eige-
nes Exempel?, Be�innt eucheinmahl,lieben Chri�ten,
auf �o mancheUnfälle,die euchbegegneten,�eitdem ihr
eure Wirth�chaft führet! Warlih — an den mei�ten
wor eure Unwi��enheit huld , denn ihrkanntet die Mits

rel niché, wodurch ihr-euchhättetdafür bewahrenkön-

nen. Oder ihr wu�tet euch,da der Unfall einmahlge-

fchéhenwar, dochnichtzu rathen und zu helfen.Wie
viele unter euch litten �o oft Schaden an ihrer Vieh-
zucht, und büßtéènviel Vieh ein, dadurch �ie �ehr zu-
rúe men! Es lag aber blosan ihrer Unwi��enheit.
Sie wußtenniche,wie man �ein Vieh recht und ordents

Tich füttern, vor was mans in acht nehmen, wieman

dcnKrankheitende��elben oft mit etwas geringemzuvor«
k.mmen, und wie mans, wenns ja in eine Krankheit

is fällt
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fállé, vor�ichtigbehandeln�oll, — So büßten einige
unter euch noch in der vergangenen Woche manches

hóne Stuck Viehein, weil es �ich im Ktkee überfre�-
�en hatte. Und dochhärtees noch kónnen gerettet und

erhalten werden, wenn die gehörigenRettungsmittel
zu rechter Zeit wären angewendet worden. "Aber, wie

Éonnten �ie angewendet werden, da man nichts davon

wu�te? —

Háâättetihr gewußt, daß es. ein Jn�krument von

Ei�en giebt, welchesTrokar heißt, und daß man

die�en Trockar in die �ogenannteHungergrubederer«

jenigenStücke Vieh �tößt , die �ich im Klee übernom-
men haben , und �ie damit vom Todeerrettet , �o hâttet
ihr euch �olchengetauft und ange�chaft , und jeßt wär

er euch nörhigund gewißnüslichgewe�en7 denn es �ind

Khonviele tau�end Stück Vieh du! ch die�esJu�trument,
wenn mans in die�em Fall bey Zeiten, und auf die

rechte Wei�e gebrauchthat, gerettet worden. Man
hatte dié�es Jn�tkrument aber nicht, weil man nichts
davon wußte, Und man wußte nichts davon, weil man

< um �olche Mitcel nichr bekümmert , und überhaupt
nichts wi��en und lernen will. *) —

Je�us warf nach un�erm heutigenEvangelio dém

Nicodemus �eine großeUnwi��enheit in Religions�achen,
die er doch hâttewi��en �ollen, vor , und �agte zu ihm:
Dubi�t ein Mei�ter in I�rael, und weißt das

niht? Jch mag michdiefer Worte wohlgegen man«

chenBauer in der Welt, der aus Unacht�amkeitund

Trâgs-
*) Noch - und Hülfsbüchlein,S, 410,

“2
Ter
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Trägheit oft.das bekannte�teund nüßlih�te Nothmittel
nicht im Hau�e hat, und nichts davon weiß, bedienett,
und zu ihm �agen: Du bi�t ein Vauer, und weißt
das niht? —

|

Denkt doch ja nicht mehr �o unbe�onnen, als brau-

cheder gemeineMann nicht viel zu wi��en. Jhr denke

grundfal�ch. Er. hat gar viel zu lernen und zu wi��ey,
wenn er Schaden und Unglückvon �ich und �einemHaus
�e abwenden, und �einen zeitlichenWohl�tand erhöhen,

“oder auch nur erhaltenwill.
„Aber — woherlernen wir �olcheV or�ichtsregeln,

s5folcheVerwahrungs- Rettungs - und Nothmittel?

�precht ihr. Und ich ‘antworte euch: die�e kônnt ihr
alle recheleichtlernen , ihr braucheden Kopf nicht dar-

äber zu zerbrechen,wenn ihr wolle, Bisher haben
viele von euchnichts lernen wollen. Jhr könnt �olche
Mittel und Vor�ichtsregeln, er�tlich, von ge�cheiten
und ver�tändigen teuten lernen. An �olchen hat die

Welt, Gottlob! keinen Mangel. Auch�ogar in eurem

Stande giebts manchenvernünftigenund ver�tändigen
Mann, der viel gelernt hat, und der deswegen eîne Zier
de eures Standes i�t, Gehet zu einem �olchen, be-

Éennet eure Unwi��enheit, und lernt von ihm, wie ihr
‘euch in allen Stücken als fluge und vor�ichtigeéeute

zu verhaltenhabe. Zweytens, �o könnt ihr die�e
„Nothmittelauchaus Büchern lernen. An folchenBü-

chern.fehléggar nicht, die be�onders für gemeineLeute

ge�chrieben �ind, zumahlin un�ernZeiten. Denn man

giebt �ich, weil mans gut mit euch meynt, rechtviel

Mühe, euch:auchdurchBücher ge�cheiterund glückli-
cher
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cher zu machen, Aber le�en müßt ihr�ie freylich,und

�ie euh zu die�er Ab�ichtkaufen und an�chaffen. Achtek
doh einige Gro�chen niche, (denn manches recht �ehr
nüßlicheBuch für euch, ko�tet nicht mehr als einige
Gro�chen.)

Und ge�eßt , es ko�teten euch die Bücher, die ihr
euchnach und nach an�chaffet , auch einigeThaler, �o
bedenkt ; daß ihr dadurch klüger und ver�tändiger wers

Det, und nun .manche Noth voneuch abwenden könnt,
oder euch doch darinnenzu rathen und zu helfen,wi��et,
Es verintere��iren �ich al�o die�e paar Thalergar reich«
lich, wenn ihr das überlege,Viele unter euchwerfen
b�t recht unnüsviel Geld weg, das�ie er�paren, und

wofür �ie fih mänches �chöneBüchlein kaufenkönnten,
aus welchem �ie manches Gute lernen würden,

Jch weiß, daß viele unter euh das Noth - und

Húlfsbüchleinnoh niht haben, Warum kauft ihrs
denn nicht? Jch habeeuchdoch�chon oft dazuermahnt,
weils ein nüßlichesund unentbehrlichesBüchlein , bez

�onders für gemeineéeute, i�t, Es ko�tet ja auch nicht
Siel. Hätten die Einwohnerallhier, welche in der

vergangenen Woche unglücklichmit ihremVieh gewe-

fen �ind, die�es Büchlein gehabt, darinnen fleißiggé-

Te�èn, und �ich aus dem�elben die Vor�ichtsregeln und

‘Rettungsmittelbekannt gemacht, �o häcten �ie entwe-

der den Unfall, der ihnenmit ihremVieh begegnete,
gar verhüten, odèr hättendas Vieh doch retten kôn-

nen, *)
3. Drits

*) Noth» und Hülfsbüchlein.S, 295, 296. 409. 410.
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3. Drittens, �o thun �ih gemeineLeute dur
die Meynung, als brauchten �ie nicht viel zu

wi��en, auh Schaden an threr Ehre. Denn, da

fie nun unwi��end und unver�tändig �ind, und

unver�tändig bleiben, �o �ind �ie bey der kÉlu-

gen Welt verachtet , und niemand hält etwas

uuf �ie. —

Jch weiß wohl, daß es euch�ehr verdrießt, wenn

ihr oft in der Welt die Rede hôrenmüßt: der Bauer

i�t dumm, oder wenns bey.mancherGelegenheitheißt:
Es i� ein dummer Bauer — ein einfältiger
Handwerksmann. Aber , lieden Freunde! woher
fomes, daß man eurem Stand immer noch die�en
Vorwurf machen kann? Kommts nicht daher, daß

�ehr viele darinnen durchaus nicht klüger, ver�tändiger
und ge�chickterwerden wollen ? Denn das�ag icheuch—

ihr Handwerksleuceund Bauern! euer Stand i�t. an

�ich ein recht ehtenwertherStand , weil ihr gar nöthige
und nüßlicheLeute �eyd. Ohne euchÉönnte die Welt

‘gar nicht be�tehen, und die andern vornehmernund hô-
hernStände fönnten nicht leben, wenn ihr nicht wä-
ret, Es verdiént al�o euer Stand , daß er von allen

andern Ständen, �ie mögen �o vornehm�eyn, als �ie

wollen,ja �ogar von Für�ten und großenPotentaten,
ge�häßt und geehretwird. Und ihrwerdets auch hofs
fentlichoft haben erzählengehört, daß in die�em und

jenem ‘ande manchen Bauern und Handwerksleuten
von vornehmenPer�onen , jagar von Für�ten, viel Eh-
re: i� angethan worden? Und vielleicht�ind euchauh
jeht noh Exempel von �olchen geehrtenund ange�ehe-

ts nen
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nen. Handwerks- und Bauersleuten , hie uid da bé-

fanne, Warum �tehen die�e Leute von eurem Stande
in �olchemAn�ehn-inder Weit, und roarum �chäßt und

ehrt man �ie �o? — Antwort: weil �ie in ihrer Art
FehrÉluge, ver�tändige, erfahrne und ge�chickteLeute

�ind, die �ich vór �o vielen andern ihres Standes aus

zeichnenund hervorthun. Man �chäßt und ehrt al�d
Íeutè von eurem Stande wohl, ‘und verachtet�ie nicht,
wenn �ie ver�tändig und-ge�chi>t �ind. Sind �ies aber

nicht, und wollen auch gar nicht ver�tändigér und gez

�chicfter werden, fondern bleiben lieber dumm, �o
Fönnt ihrs doch_derÉlúgernWelt wahrhaftignicht vor
Übel halten, wenn �le nichts aus ihnenmache. Denn

�ie werden ja da nicht‘verachtetwegen ihres Stan-
des , �ondern wegen ihres Unver�iands. —

Jch Habege�agt, daß ver�tändigeBauern und

ge�chi>te Handwerksleuteoft beygreßen Für�ten und

Potentaten. in An�ehn ge�tanden, und von ihnengeehrt
worden wären. Und das i�t wahr, denn man hat
viel Exempel davon, *) Jhr werder es �elb�t gehört
habeny daß hie und da ein ver�tändigerund ge�chickter
Bauer eine Prämie (eine Gnadenbelohnungan Gel-
de) von �einem Landésherrnbekommen habe. Dasi�t
dochwehlEhuegenug? —

Sprecht dochal�o ja niht mehr: , „Un�er einer

i�k verachtet, Wir �ind als Handwerésleuteund

‘> Bauern einmahlgeringeeute in der Welt.” Nein —

ihr �eyd nicht verachteteures Standes. wegen. Und

i wer

*) Noth. - und Húlfsbüchlein.S, 231,
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wer euh deswegen verachten wollte, der müßte ein
Marr �eyn „/ und keinen Ver�tand haben, Aber wenn

ihr beyeurem Stand unwi��end �tyd und bleibt, und

durchausnichts lernen und wi��en wollt, da �eyd ihr
verachtet, und das mit Recht.

Es wohnebisweilen an cinem Ort ein Bauer, der

von allen Einwohnernda�elb�t lieb und werth, und,

recht in Ehrengehaltenwird, Der Gerichtsherrund

der Pfarrer �chämen �ich niht mit ihm umzugehen.
Sie gehenoft �elb�t zu ihm, oder la��en ihn zu �ich
kommen, Ater was machts? Es mag dem Gerichts-

herrn oder dem Pfarrer etwas.in der Haußwirth�cha�t
begegnen,wás da will, wobey�ie �ich nicht zu rathen
und zu helfenwi��en, �o fro "n �ie die�en Bauer um

Rath, und thun darnach, 1. „0 ba läuft die Sache
immer gut ab. „Denn es i�t ein úberaus ver�tändiger
und kluger Bauer, der viel Erfahrung-hat, und viel

weiß, nicht nur was den Bauer�tand angeht, �ondern
auch in vielen andern Sachen i� er klug und ver�teht
�ie, ohngeachtet�ie even nicht zum Bauern�tand gehö-
ren, Deswegen �teht er nicht nur bey�einem Gerichts-

herrn und Pfarrer , �ondern auch beyallen ändern Eine

wohnernin großemAn�ehn, und es heißcimmer, wenn

von ibm die Rede i�t: Es if ein klugerund ge-

{heiterMann.

Wie rourde'er abex nun �o Élug und ge�cheit2
Hatte er etwa auch:die Meynung, weil er ein Bauer

war: Un�er einer braucht nicht viel zu wi��en?
Nein, die�e hatte ex nicht, �on�t, wär er nicht �o klug

und



172 Ver nicht viel weiß, der'fallrgar ofr
und ver�kändig worden, und hätte auch das An�ehn
Und dië Ehre nicht erlangt , die er je6t genießt.

Anfangs war er frey!lich�o klug niht. Aber ex

urde es nach und nach dur Fragenund For�chen,
bey ver�tändigen erfahrnenund ge�chicktenLeuten,zu
denen er �ih immer hielé, und mit ihnen umgieng.
Nachher khafteer �ich auch manches gute und nüsliche
Buch mit an. Darinne las er, �o oft er Zeit hatte.
Waser darinne las, tnerfte er auch — und �uchte es

hey Gelegenheitanzuwenden. Auf alle neue Erfin-
dungen, be�onders die für den Bauer�tandnüblich�chie--
nen, war er �ehr aufmerk�am, und probirte�ie. Auf
�eine Wirth�chaftgab ex �ehr Achtung, und dachtetâg=
lich darauf, wie er diefes und jenes dabey be��er ma-

chen, und nüßlichereinrichten möge. —- Aufdie�e
Wei�e wurde er ein ge�cheiter, ver�tändiger und ge-

�chicfter Bauer; und �teht deswegen im ganzen Ort,
und auch an andern Orten in Ehre und An�ehen.

>
ae tL)

Nun, liebenFreunde!heutehabtihr alle recht auf-
merk�am auf meine Predigt gehört. Jh hoffeal�o,
daß ihrs werdet einge�ehenhaben, wie fal�ch und �häd=
lich die Meynungunter gemeinenteuten �ey: Un�erei-

ner brauchtnict otel zu wi��en. Ja warlich,viele

unter euh würden heute viel vergnügter, und weit

glücflicher�eyn, wenn fie die�e Meynungbisherin ih]
rem ¿eben nicht auch gehegthätten.

Salomo �pricht: Sprichw. 3,13. Wohl dem

Men�cheri,der Weisheit findet, und dem Men-

�chen
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�chen, der Ver�tand bekommt. Damit will er �o
viel �agen: Wenn Jemand, er lebe in einem Stande,
in welchem er wolle, nicht denft „. daß er �chon Élugund
ver�tändiggenug �ey, �ondern daß er immer mehrlernen

und wi��en mü��e, und fich daherobe�trebt,täglich very

�tändiger und wei�er zu werden, �ogelangt er auchzu gue
tem Wohlfkandin der Welt, und er wird dadurch,daß

ex mehr lernt, immer nochzufriedener und glücklicher.
Es redete aber Salomo aus eigenerErfahrung,

Denn wodurch wurde er ein �o großer, mächtiger, reir

cherund überall berühmterKönig, daß zu �einer Zei
keinermic ihm zu vergieichen war? — Durch �eine
Weisheit wurde ers. Die�e erlangteer aber dadurch,
daß er �ich alle Mühe gab, immer mehr zu lernen,

"alles nochbe��er zu. erfahren und einzu�ehen. Daß ex

fich �olche Mühe gegeben habe, bekennet cr �elb�t,
Predigerb.1, 16. wennzer da �agt: Mein Herzhat
viel gelerntund erfahren.

Dahero giebt er nun auch jedem Men�chen quf
der Welt, er �ey König oder Bauer oder Handwerks
mann, die �chóne Regel, Sprüchw. 23, 23. Kaufe
Weisheit und Ver�tand. Das heißt nicht nur

überhaupt: gieb dir alle Mühe, und brauchalleGeles

genheitenund Mittel , ‘daßdu wei�er und ver�tändiger
werde�t ; �ondern es heißtauch insbe�ondere: �pahr Éci«

nen Aufwand und kein Geld, wenn du nur dadurch
kann�t klügerund ver�tändigerwerden!

Soleg ih dean die�e Regel auch euh— ihr
Handwerksleuteund Bauren! heuteans Herz: Kau-
fet Weisheit und Ver�tand. la��et euchden Auf-

wand
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wand , das Geld niche reuen, das ihr zur Erlernung
nüglicherund nöchigerKenntni��e, �owohl bey euren

Kindern als auch bey euch �elb�t, anwenden mü��et,
Das i�t kein unnüßsweggeworfenesGeld, Nein , ein

Capical i�ts, das �ich reichlichverintere��irt, Eurer

Kinder, die euh Gott be�chert hat, Glúck und gutes

Fortkoramenkünftigîn der Welt, wün�che ihr doch ges

wiß, wenn ihr chri�tlicheund recht�chaffeneEltern �eyd.
Éa��et ihr �ie ‘aber unwi��end bleiben im Chri�tenthum
und andern nüßlichenSachen , oder la��et ihr �ie nur

wenig davon lernen, �o können �ie derein�t unmöglich
ein vergnügfesund glücklichesLeben in der Welt füß-
ren, wenig�tens werden �ie nicht �o glücktich�eyn, als

ihr doh vn�cht. Und das muß euch das bitter�te
Herzeleidverur�achen, wenn ihr nochlebet,

©

Ach! �o kfaufetdoch euren Kindern Weisheit und

Ver�tand. Wendet dochalles an ihre Erziehung.
La��et �ie dochalles recht gründlichlernen, was �ie zu ih-
xer Wohlfarth derein�ten nöthighaben. La��et �ie doch
gründlichim Chri�ténthum, im Schreiben und Recha
nen und andern nüßlichenSachen unterrichten. Hal
tet �ie daheroja recht fleißio zur Schule; �pahret kein

Schulgeld. La��et �ie auchzu rechterZeit zu einer nüß-
lichen Lebensgart und Handthierunganwei�en, oder weis

�et �ie �elb�t dazu an, wenn ihrs ver�teher, Sehet ja

darauf, daß �ie ihre Sacherecht un® gründlichlernen,

�on�t kommen �ie einmahl nicht gue fort.in der Welt,
�ondern werden Stümper.

‘Aberaucheuchmüßt ihr noh Weisheit und Ver-

fand kaufen. Jhr dürfenicht denken, als brauch-
tet
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tet ihr nun, da ihr beyJahren �eyd, nichts mehrzu ler

nen. Ach! ihr habts nöthig,daß ihr immer mehrler-

net in vielen Stücken. Jhr �eyd in eurer Jugend vers

�äumt worden. Eure Eltern hatten etwa die Meya
nung gemeiner¿eute ,

Kinder brauchrens niche viel zu

lernen, daherowendeten �ie niht viel an eu, und

hielteneuch nicht an, etwas rechtszu lernen. Habt ihr
den Schaden, davon niht oft �chon ge�pührt? —

Spricht nichtmancher unter euch: Jch wollte jet viek

drum geben; roenn ih in meiner Jugend mehr gelernk
hätte. Q! ihr fönnt nochviel lernen, vieles nachlohs
len, wenn ihr nur wollet, Jhr müßt euch aber Múü-

he geben. Jhr müßt auch etwas dran wendèn —

ihr müßteeuchsetwas Geld Fe�ten la��en , .wenn ihr im

Chri�tenthum �o wohl als in andern nüßlichen,Kennt=

ni��en mehr lernen und al�o ver�tändiger werden wollt:

Kaufet Weisheit — �agt Salomo. Kauft euch
doch, zur Erweiterungeurer geringenWi��en�chaft im

Chri�tenthum, ein gutes Predigtbuch — aber �reylich
kein altes ‘aus den vergangenen Zeiten, �ondern ‘eins

aus den neuern Zeiten, das recht deutlichi�t, Wir

haben �olcherPredigtbücherjeßt genung
— die eigents

lich für gemeineLeute herguggegebenworden �ind.
Darinnenleßt fleißig,und be�onders, wenn ihreurer

hâäußlichenUm�tände wegen nicht alle Sonntage in

der Kirche �eyn könnt. Jhr köane auh Sonntags
Nachmittage, ob ihr �chon früh in der Kirche gewe�en
�eyd , eine Predigt daraus le�en.

Kauft euchauch nochanderenüßlicheBücher,dara

aus ihr lernen kénnt , wieihr manches in eurem Hauße
und
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und bey eurer Feld- und Viehwirth�cha�t be��er machen
oder an�tellen �olle, Da giebrs auch Bücher, die euch

lehren, wie ihr euchwider manche Noth und manchen

Unfall bewahrenkönnt, Jch kanneuchjeht �olcheBú-
chernicht nennen. Kommt aber zu mir, �o will ich �ie
euchbefannt machen, und euchauch �agen „

wo �ie zu

Égufen�ind.
Folgt meinem Rath und wendet etwas auf Anfau-

fung nüslicherBücher für euh. Es wird euch gewiß
niche gereuen. Jhr werdet dadurch gewiß klügerund

ver�tändiger und glüklicherwerden , und es wird auh
an eúchwahrwerden, was Salomo �agt: Wohl dem

Men�chen,der Weisheit findet, und dem Men-

�chen, der Ver�tand bekommt. Amen,

Das
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Das Erndtefe�t einer chri�tlien:Ge-
meine, die Werter�chlag erlitten hat,
�oll für �ie ein Bußtag, aber auch ein

Dank - und Freudentag �eyn.

Eine Predigt,
am vierzehnten Sonntag nah Trinitatis,

woran das Erndtefe�t gefeyert wurde,

u beè

das ordentlicheEvangeliumgehalten,

I

ans

I�i gleich die Erndte manchmal �cblecht,
Gotr meints doch gut , macht alles recht,

In Demuth fomm ich heut zu dir,
Bekenne meine Sünden.
Ach! Herr, du woile�t für und für,
Mich la��en Gnade findén.
Doch fieur �ich au< mein Herz und Sinn,
Daß ich noch heute leb und binz

Dafür will ih dir danken.

e
bz

>

(lebenFreunde! ichhaltè heutedie �iebente Erndtepru-
digt bey euh. Wie vergnügt famet ihr allezeic

am Erndcefe�t in die�en Tempel!“ À an konnte euch
die Zufriedenheitrecht aus den Augen le�en, Aber

Ba�ualpr, M heute
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heutekomme ihr mir größtentheilsniederge�chlagenurid

traurig vor. Einige unter euch�cheinenbe�onderstrau-

rig. Wie kömmt das? —

„Dasi�t dochwohl fein Wunder,” werdet ihr bey
euh denken, „„Wir-habenja Wétter�chlag gehabt,
„Und wenig oder nichts geerndtee,Wie: kann der

y Baüersmann frölich �eyn, wenn er �ieht, daß all �ein
Arbeiten, Ackern,Säen und Pflanzenum�on�t gewe�en
vi�t! Wir mü��en ja nun größtentheilsun�ere Ko�t kau

fen, und wohlgar den Saamen zur künftigenAusg-

„�aat. Die Abgabengehenimmerfort, Die Schul«
den wollen auchbezahle�eyn, Lebenwollen wir auch
„mit un�ern Kindern, Wo�olls nun herkommen,und

 xwie�olls werden ?”

tieben Freunde! �o denkt und �agt ihr heute viel-

leicht,beyeuch �elb�t. Und ichglaubs, daß cucheuer

Zu�tand niederge�chlagenmacht , wundere mich darüber

auchgar nicht, denn ihr �eit Men�chen , die allezeit
widrige und unangenehmeZufälle fühlen. Und auch
das Chri�tenthumi� nichtdarwider , daß euch der erz

liéceneUnfall {hmerze, Jhr �olle nur dabey nicht mit

Goce unzufrieden�eyn, und wider�ein Verhängnismur-

ren. Denn nach Gottes wei�en Rath, mußte euch

heuereinmahlWetter�chlagtreffen , und zwar zu eu

rem Be�tenz der himmli�cheVater hats gewiß nicht

bô�e mit euch gemeint, �ondern gut. Und, wenn ihr

heutenoch die�es bedenkt, daß euchder llebe Gott an

dem Tage, da ihrWetter�chlag littet , viel mehrNoth,
und weitgrößeresUnglück, hätte können begegnenla�z

�en , womit er euchaber gnädigver�chonthat, �o habe
ihr
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ihr Ur�ache nochGott zu darken, und euch heute aim

Exrndtefe�tzu freuen, daß ihr nicht gar aus �eyd, Und

Hoffnungläßt ja nicht zu Schanden werden,
wie die Schrift �agt. Röm. 5, 5. Wer weiß, was

für eine �chône und reiche Erndte euch der liæbe. Gott

übers Jahr be�cheren wird , dabeyihr allen denScha-
den, den ihr heuer gehabt, wieder verge��enkönnt ?

Werftal�o heute eure Sorgen , euren Kummer, eure

Unzufriedenheitweg, und �eyd frölichin Hofnung,
wie der Apo�tel Paulus euchermahnet , Nôm. 12, 12.

Hört mir heute nur alle recht au�merft�am zu, �o hofe
fe ich zu. Gotc, daß ihr frö�icheraus. der Kirche gehen
�olle, als ihr hereinfamet, WV,U.,

EvangeliumLucà 17, t1 — 19,

Es war würflichein kraurigerZu�tand, in wel,

chem �icb nachun�erm Evangeliodie 10 Aus�ábigenbe-

fanden, Der Aus�aß war eine der ab�cheulich�tenund

�chre>lich�tenKrankheiten, der damahls be�onders un-
ter den Juden �ehr gewöhnlichwar, Werdie�e Krank-

heit befam, mit demgieng fein Men�ch gerne mehr
um, weil �ie �ehr an�te>end und unreinli<h war. Er

mußte al�o der men�chlichen Wartung und Pflege ents

behren. Sie war auch höch�t�hwer, oder wohlgar

nicht zu furiren, Und �o mu®ten �olche Men�chen elen=

diglichverderben , und jämmerlich�terben.
Mandarf �ich al�o úber das laute Klagge�chrey

der 10 Aus�äßigenim Evangelionicht wundern, Sie
erhubenihre Stimme — �ie baten nicht nur den

Herrn Je�um, daßer. ihnen helfenmöehte, �ondern
M 3 fie
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�ie �tellten eiù rehtes Jammerge�chreyan: Erbarme

dich un�er. Nun könnt ihreuch aber auchdie Freude
vor�tellen, die in ihnenent�tund,als �ie �ich �o ge�chwind
von ihremElend befreyet*�ahen! Hätten �ie nun nicht
alle zurü>zu Je�u kehren, und �ich vor ihm, als iß-
rem Erretter, demüthigund dankbar niederwerffen�ol
len? Thaten �ie denn das nicht? — Neunedavon tha-
tens niche, Mur einer kehrte um, und preißte Gott

mic lauter Stimme, und fiel zu den Füßen Je�u und
dankte ihm.

Dies leitet mich nun auf eure Um�tände, lieben

Freunde!Viele unter eucherhubenam Tagedes �ehrec>.
lichenGewitters,das eure Feldfrüchteverderbte, ihre
Stimme, und ruften:Gott erbarm dich un�er.
Gott erbarmee �ich aber auch , er ließeuch nicht alles

durch die Schloßenweg�chlagen, welches er ja leicht

hâtétethun können, Er ver�chonteeuchnoh mit vie-

lem andern Unglüc?, das euh bey die�em Gewitter

leicht fonnce widerfahren. Er hatte �elb�t bey die-

�em Wetter�chlag väterlicheAb�ichtenmit euh. Wenn

ihr dies alles bedenkt, �o �eyd ihr �chuldig, Gott vor

�eine Güte noch zu danken am heutigenErndtefe�te.
Keiner unter euch verge��e heute die�en freudigen
Dank — wie etwa die neun Ausäbigen im Evan-

gelio. Jh will euch.jeßt dazu zu ermuntern �ucher,
und �telle vor:

Das
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Das Erndtefe�k einer chri�tlichen Gemei-
ne, die Wetter�chlagerlitten hat, �oll:für fie ein Bußtag, aber auch cin
Dank - und Freudcnrag �eyn,

wie es

1. ein Bußtag,
aber auch

2. tin
Dank - und- Freudentag �eyn

�oll.

Ær�ter Theil.

Die zehenAu��äßlgen waren nichtohnegötcliche
Schi>ung in ihreKrankheitgefallen, Denn, wenn

�ie �ich die�elbeauch �elb�t durch ihr übles Verhalten
zugezogen hatten, �o wars dochSchickungGottes, daß
fie die�e Krankheitbekamen,weils der liebe Gotc �o
eingerichtethat, daß Men�chen,die �ich übel verhalten
und �ich ver�ündigen, davon an ihrer Ge�undheitScha-
den leiden, und über lang, úber furz franf werden mü�s
�en. Die�e Einrichtung hat aber der wei�e Gott den

SNen�chenzum Be�ten �o gemacht, Sie �ollen nâm-

lich, wenn �ie �ehen, daß ihnen ihr übles Verhalten,
und die Sünde, die �ie gethanhaben,Krankheitenzua

zieht, dadurch flüger werden, und künftigSünde und

ta�ter meiden lernen. So wollte nun Gott auch die�e
zehenAu��äßigen , die �ich bisher ver�ündiget hatten,
durchdas großeUebel, das er ihnenzu�chikte, behuts
�amer, be��er und frômmer‘machen.

M 3 Und
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Und �olche väterlichewghlmeinende"Ab�ichren hat

Gott auch �on�t, wenn er den Men�chen andere widrige
Zufällebegegnenläßte. Er meints nämlich nichrbö�e
mic den Men�chen, �ondern er meintsgut , und will �ie
dadurci; flúger und be��er machen.

Zhr habt, lieben Freunde,heuerWetter�chlag erlit-

fen, und das i�i ohneGottes Schickung richt *ge�che-
hen. Das Gewitter, welcheseure Feldfrüchtedurch
S chloßen verder/te, und das gewiß im Ganzen in der

Maëur tau�endfachen Muten �tiftete, �tund unter Got

tes Regierung, und mußte �einen Befeblausrichten,
Es harreneure Feldfrüchrenichrverterben können,wenn

es Gore nicht geroollt hätte. Aber warum wollte

ers? — Das will ich euch �aaen. Gott �ahe, daß
viele unter eu in ihren Ge�innungen täglich bö�er
wurden ; daf �ie nicht �o an ihn, als ihren Schöpfer
und Wohlthäter, mehr dachten,als �ie hättendenken

�ollen; daß �ie ihr Vertrauenmehrauf �ich �elb�t, auf
ihrenVer�tand, auf ihrenFleiß und Arbeit , und ihre
wirch�chaftlicheEinrichtung �chten, als auf ihn; daß
�ie auf �ein Worrc nichemehr �o viel hielten, und dahe-
co’ einen bô�en ¿ebenswandelführten, wodurch �ie �ich.
‘Und andere endlichin gro�es Unglüf �türzenwürden.

Er �ahe, daßwenn ers euch immer. wohlund ‘nach
Wun�che gehenließ, ihr immer mehr ihn verge��en,
und bö�er und gottlo�er , und al�o immerunglücklicher
werdenwürdet. Er that al�o , was ein weifer'undgu-

ter Vater gegen �eine Kinder thut, wenn er �ieht, daß
�ie �eine väterlicheWohlthatenmisbrauchen , und nur

dadurchimmer muthwiltigerund uñgezogenerwerden.

Die-
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Die�er greiftendlichaucheinmahlzur Ruthe, und züch«
riget �eineKinder , damit �ie ihm künftig be��er folgen,
und nicheauf üble Wege gerathenmögen. Das Ge-

‘witter, das eucheure Feldfrüchteverderbr hat, war al�o
eine väterlicheRuche, die der himmli�cheVater ergrif,
um euchzu be��ern , und dadurch glücklichzu machen,
Eine chri�tlicheGemeine,die Wetcer�chlagerlitten hat,
muß al�o-den�elben als eine väterliche, wohlmeinende
ZüchtigungGotces an�chen , und

1, Er�tlih ihre Sünden, wodurch �ie �ih
die�e Züchtigungzugezogen, demüthigerken-
hen und bereuen. —

Jhr wißts �chon, denn ih habs euch oft ge�agt,
daß der liebe Gott die�e und jeneNacurbegebènheitzur
Be��erung der Men�chen brauht. So habt ihr al�o
das Gewitter, das eure Feldfrüchteverderbte,auchals

einengöttlichenBußpredigeranzu�ehen,der euchzuruft:
fhut Buße, la��et ab von Sünden, und lernet
Gutes thun.

Und prüfeteuchdochheute aufrichtig. Hatteder
gute Gott, der euchliebt, der, wie die Schrift �agt, Éeis:
nen Gefallen hat an dem Tode — an dem Un-

glü> und Verderben des Gottlo�en, und der doh
das Unglück�ah , in welches euchendlicheure zunehs
mende LZa�terhaftigkeit�türzen würde, nicht Ur�ache,
einmahlein �charfes und bicteres Zuchtmittelbey euch
anzuwenden, um euch auf eure �ündlicheLebensart

au�merf�am zu machen, und zu eurer Be��erung zu fühe
ren, da ihr“durch �eine Güte und Wohlchaten„ dieer

M 4 euch
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auch bisher �o häufig erzeigt, euch nichr hatret be��er
la��en, �ondern immer bö�er rourdet ? —

Waren doch �o viele unter euch, die �eine Stim-

me: in �einem Wort nicht mehr achteten — und den

Tempelwenig niehr be�ucht-n, Und andere, dienoh
in dieKirche famen, famen etwa nur noch aus Ges

wehnheitdahin,ocer wohl gar aus unreinen und bö�en
Abüchren, Jn der Kirche hörten �ie nicht auf die Pre
digt, �ondern waren mit ihren Gedanken zu Haufe,
Waren -manche auch noch Hörer des Worts, �o waren

�ie doch nicht Thâter, ondern lebren in den Taghinein,
nah ihres HerzensGedanfen und Lü�ten, Dahero

, Biéngen�o manche Za�ter unrer euch im Schwange,
die immer mehr über Hand nahmen. Jh warnte

euch oft und �agte: daß Gott einmahl würde zur Ru?

he greifen, und bittere und f{<merzhafteZuchemictel
brauchen, um euchzur Be��erung zu erwe>en. Das

achtetendie mei�ten uncer èu<h wenig, oder gar niht.
Und manche dachten wohkgar , wie dort Jeremiä 5,124

�tehe: So Ubel wird es uns nicht ‘gehen.
Glaube ihr ètwa,daß ih euchheutezu bittere Vor--

würfemachte , und euchzuviel hâte; fo la��et euer eis

genes Herzund Gewi��en reden, Und wer �ein Herz
heut un�chuldigpreißt , wer glaubt , daß er die�e väter-

lichè Züchtigungnicht durch�eine Sünden verdient ha«
be, der trete auf , der rechtfertigeund rühme �ich vor

Gotc, und vor allen Men�chen , wenn ers kann! —

„Mein — das köônnen’wirnicht” — hör icheuch
in eurem Herzen �agen. „Allerdings habenwir die�e

Zächtigungwohlverdient , mit un�ern mannichfaltiger
Sün-
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den, in welchenwir bisher gelebt haben, Wir fkön-

nen un�ere Mi��ethat nichr läugnen — wollen auch

nicht. Wir erkennen uns vielmehr, als arme Sún-

der vor Gorce — wir hâtten-nochviel größere:Züchti-
gungen verdient, Wiy demüthigenuns dahero heute.
vor Gott, und bereuen un�ere Sünden.”

Soi�ts recht, lieben Freunde! Das müßt ihr
auch thun, wenn das heutigeErndtefe�t ein Bußtag für"

euch werden �oll. Es mußaber eine Genreine , die

Wetter�chlag erlitten hat , noh mehr thun, wenn das

Erndtefe�t, das fie feyert, ein rechterBußtag feyn�oll.
Sie muß

'

2. Ziveytens, auch an ihremErndtefe�te den

‘ernítenVor�aß fa��en, ihr �ündlichesLeben von

Stund an zu be��ern. —

|

Gott hat die wei�e und gute Einrichtunggemacht,
daß die Macturbegebenheiten,die �o mannichfaltigen
MNusenhaben, auch ‘bisweilen dén Men�chen einigen
Schaden an ihrem zeitlichenWohl�tand thun, Das

hat er deswegen gethan, damit er �ie eft auch zu �char-
fen Zucht - und Be��erungsmitteln für die Men�chen
brauchen fann. Als daÿherodas Jüdi�che Volk ein»

mahl rechtbó�e und gottlos worden war, �p kündigte
ihm der Prophet Jr�aias Cap. 29, 6, an: Du wirk
vom Herrn Zevdaothgeheim�uchetwerden, mit
Wetter und Erdbeben, und großem Donner:
mit Windroirbel und Ungewitter. Nun, lieben

Freunde! Gott hat euchauch heimge�ucht mit Wetz
ter vnd Ungewitter,‘in ‘die�em Sommer. Er hat
es �o fommenla��en, daß ein Gewitter die Früchteeus

M 5 rer
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reer Mühe und Arbeit verderben mußte — nicht aus

Rache, weil. ihr ihm bisherungehor�am gewe�en �eyd,
�ondern aus Vacerliebe. Jhr ließet euchnicht durch
Gücé und Wohlthun zur Buße und Be��erung
leiten, «Er. mußte es al�o, �o zu �agen, anders an-

greifen. — La��et aber die�es Zucht - und Be��erungs-
mittel niché an euch vergeblich �eyn. Da ihr die

Stimme Gottes ind Ungewitcergehörethabt, �o ver-

�to>et eure Herzen nicht.
Nein” — �agt ihr jeßt in euremHerzen—

„das
wollen roir nicht thun. Wir wollen un�er ‘Lebenbe�-
�ern”. Jt das aber aucheuer ern�tlicherVor�aß ? =

Wie oftver�prachetihr das �chon, im Beicht�tuhl,am

Aitare, oder unter der Predigt, die euchrührte, oder

in einer Noth „ die euchtraf! Und doch habe ihr euer

Ver�prechen nicht gehalten. Soll das etwa jeßt wie-

«der �& gehen? —

Ach! thut das janichée, Und wenn ihrs thätet,
�o múßt ich euch�agen , daß der Wetcer�chlag, den ihr
erlebc habt, nur cin Anfang aller der Züchtigungen�ey,
die Got nochkünftigüber euh werde fommen la��en,
Und da würdeich, als euer Lehrer,aus dem Propheten
JeremiaCap.5, 3. �agen mü��en: Duplage�k �ie»
abèr �ie be��ern �ich niht. Sie haben ein här-
ter Ange�icht, denn ein Fels, und wollen �ich:
nicht bekehren.

Ein jeder unter euchgeheheutein �ich, und prüfe:

fichaufrichtig. Findet er beydie�er aufrichtigenPrü-

fung, daß er bisher bö�e und gottlos ge�innt gewe�en,

daß er böô�eund �úwdlicheGewohnheitenan-�ich gehabt,
und
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und einen bö�enLebenswandel geführet, �o �precheer

bey �ich�elb�t: Jch muß anders werden, wenn ich Gott

gefallenund glücklichund �eelig werden will, — Ja —

ich will auch anders werden... Jch will künftig nicht

mehr denken, daß es bey einer gzten und reichlichen
Erndce blos auf mein Acfern,Pflúgen,Säen und Pflan-
zen, und auf eiue gute Be�tellung, �ondern auh auf
(Gottes Gedeihenund �einen Seégen anfomme. Jh
will künftigdie Gaben Gotres nichtmehr durchene lic-

derliche Lebensart ver�chwenden , und zum Bö�en mis-

brauchen, Jch will künftig,wenn irh mein erbautes

Getreide verfaufe , den Armen, dex mirs abkau�t , nicht

mehrbevortheilenund betrügen,das Getraide nicht mehr
neóen undan�euchten, ehe ih damit zu Markte fahre,
nicht mehr ein betrügeri�chesMaaß im Hanße führen,
worüber ih das Getraide wegme��e. Je will künftig
keinVerläumder des ehrlichenNahmensmeinesNäch-
�tens �eyn, und ihn dadurchfränfken, Jch will künf
tig mit meinem Gatten einen chri�tlichenund friedli-
chen Che�tand führen, Jch will meine Kinder be��er
erziehen, und �ie fleißigerzur Schule halten, Jch will.
mein Herz nicht �o �chr mehr an zeitlihes Guc hân-
gen, da mirs Gott in einem Augenblicknehmenkann,

Die Kirche will ih künftigfleißigerbe�uchen, und nicht"
aus bloßer Gewohnheit.dahin gehen, Jh will nun

auf Gotres Wort mehrachten, und auch darnach

thun, — Got geb, daß das dein Ern�t i�t, mein

Freund ! Gott gebe, vaß du deinen Vor�aß auchkünftig
ausführe�t, und dichwürklichbe��ert, �o wird Freude
im Himmel �eyn, über deine Buße, Und �o i�t-das

heutis
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héucigeErndtefe�t ein re<ker Bußcag für dich. —-

Soll das Erndtefe�t, das eine Gemeine, die Wetter-

�chlag erlitten hat, feyert,ein Bußtag �eyn, �o muß �ie

3. Drittens, au<h Gott um Vergebung al-
ler ihrer bisher begangenenSünden demüthig
bitten.

Gott um Vergebungun�erer Sünden bitten, heißt:

ihn er�uchen, daß uns feins der UebelÉünftig treffen

möge, die auf Sünden zu- folgen pflegen. ‘Daraus

Fönntihr aber nun �ehen, daß ihr nicht eheVergebung
eurer Sünden erlangenkönnt, als bis ihr euchgebe�s
�eré, und eure bisherigenSündengela��en habt. Denn,
da alle Uebel , die Gott auf die Sünde folgen läßt,
Be��erungs -und Zuchtmittelfür �ündige Men�chen �eyn
follen, �o muß auh Gott die�e Miccel �o lange anwen-

den, �o lange �ich der Sünder nicht be��ere. Solan-

ge aber Got �olche Uebel auf die Sünden der Men-

�chen zu ihreèBe��erung muß folgenla��en, �o lange
gefallenihm die�e Men�chen nicht; weil �ie b�e, und

al�o unglü>lichbleiben, Jhr habt dahero, lieben Freun-

de, bisheroGott auchnichégefallen, wegen eurer Sün-

den. Be��ere euch aber, und bittet heute ihm eure

Sündeab, und �precht: Herr handle nicht mit
uns na<-un�ern Sünden, und oergilt uns nicht
na un�erer Mi��ethat : Und ihr könnts gewiß hof-
fen, daß euch.Gote die Sünde vergebenwerde, wenn

ihr an Je�um glaubet , nämlich.die�en Je�um für
euren Heylandhaltet, der euchdie GnadeGottes , und

die Vergebungeurer Sünden,unter der Bedingung,
wenn

-
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wenn ihr davon abla��et und euch.be��ert, erworbèn

hat,
So wáre denn das heutige.Erndtefe�t bey euchein

rechterBußtag, Es �oll aber auch

Fwepter Theil,
Ein Dank - und Freudéntagfür euh �eyn. Das

werden wohlmancheunter euch nicht �ogleich ein�ehen,
und bey �ich �agen : wie kann denn das heutigeErndtéês

fe�t ein Dank - und Freudentag für uns �eyn ? Wir ha-
ban ja Schadengelitten an un�erer Erndte, ja rechtgro�s
�en Schaden, und beynahealle un�ere Feldfrüchteeinz

gebüßt? Und darüber fann man dochwohl keine Freu«
de haben, wenn man Schaden ieidet ? — Allein, lie-
ben Freunde! ich werde euchzeigen, wie eine Gemeinè,
die Wecter�chlag erlitten hat , an ihremErndtefe�tden

noch Goec-zudanfen habe, und �ich auchfreuenkönne,
Denn

1x. Er�tlichdarf eine �olhe Gemeine nur be-
denken, - viel Gutes das Gewitter, wobey
�ie Wetterjchlag erlitten, Überhauptin der Na-

tur, und für viele Men�chen ge�tiftet, und wie

gut es der liebe Gott bey die�em erlittenen Wet-

ter�hlag mit ihr und ihrerwahrenWohlfahrt
gemeinethabe.

Jh darf euchsdoh wohlheutenichter�t bewei�en,
daß Gewitter etwas �ehr nöthigesund nüßliches�ind,
und tau�endfachesGuete �tiften, Jhr. �eyd hoffentlich
daoon �chon überzeugt,da ichin mancherPrédigteuh
ihreNußbarkeicvor Augengelegthabe, Jh wißt al-

0
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fo, daß Gewitter die allgemeineFruchtbar“eit-befördern,
die tuft von �chädlichen bö�en Dün�ten reinigen, und

dadurch allgemeinerödflicheSeuchen abwenden. Sie
verhindern auch die Vermehrungmanches�ehr �chäd-
lichenUngeziefers, Und noch viel mehr Gutes, das

ich jeht nicheerzählenfann und will, bringen �ie zu

wege. |

Ein �olch nüblichesGewitter war al�o auch das,
welches eure Feldfrüchteverderbte, Es hatgewißauh
�ehr vielGutes gewürft, und vielleichevielen Tau�en-
den eurer Nebenmen�chen Früchte und Korn gebrache,
oder die Ge�undheitvieler Tau�ende, und ihr ¿eben er-

halten,
„Aber was gehetdas. uns an?” �precht ihrvielleicht.

Was? Jhr wolltet �o denfen? — Wär das men�chen-
freundlichund' chri�tlih? Solltet ihr ouch nicht freuen,
wenn ihr überzeugt�eyd , daß �o vielen eurer Micbrü-

der Heil und Wohlfarth widerfahreni�t? Solltet ihr
Gote uicht dafür prei�en, und ihm danken , daß er ih-

xen Wohl�tand befördert, und ihr Leben ¿halten hat?
Ja — wir habenaber dochgroßenSchaden bey

die�em Gewitter gelitten, das für viele andere, heil�am
gewe�en i�t?” Gewi��er maa�en i�t das wahr; denn ihr
habt eure Feldfrüchteeingebäße. Und man hält frey-
lih unter Men�chen das vor Schaden, wenn man etz

was einbüßt, Höremich aber nur an. Jch will euch
zeigen, daßeben die�e Einbuße, die ihr beydie�em Gez
wictter erlitten, nach der Ab�icht Gottes euch �ehr heilz
�am werden �oll , und auch werden kann, wenn ihr das

niché�elb�t muchwilligverhindert.
Von
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Von ohngefährge�chah es dochgewiß nicht, daß
die�es Gewitter eben beyeuch hier die Feldfrüchtenes

der�chlug, Es �tehen ja alle Nacturbegebenheitenunter

Gottes Regierung, Er hättedie�emGewitter, das nun

einmah!Schloßen mit �ich führte, gar leicht einen an-

dern Gang anwei�en, und die Schlo��en auf euxer Nach«
barn Felder niederfallen la��en können. Das hat er

aber nichtgethan, �ondern er ließ eure Feldfrüchtebez

�chädigen, Dabey hatteGott dochwehl �eine Ab�ich«
ten ? Und das mußten gewiß �ehr wei�e und' für euch
heil�ame Ab�ichten �eyn, Hätte Goté nicht ge�ehen,
daß die�er Wetter�chlagfür euh gut und nüßlichwär,
�o hâtte er euch-nimmermehrbetre��en dürfen, Das

glaubtmir, lieben Freunde!—

„Was hatteaber Gott beydie�em Wetter�chlagfür
Heil�ameAb�ichtenmit uns”? —' Die�e, daß ihr da-

durch follt be��er und frômmerwerden, Jch habseuh
heute �chon ge�agt , daß Gott eure leicht�innigenund bs

�en Ge�innungen„ und die La�ter �ahe, in welchenihr
bisherlebeec. Die�e mußteneuchüber lang über furz
ganz unglücflichmachen.

Jhr waret al�o verirrte Kinder eures himmli�chen
Vaters , die auf Wegen wandelten , die nicht guc wa-

ren, �ondern zum Verderben führten. Bisher hatte
er euch immer mit Güte und Wohlthatengelo>t , und

euch damit zu gewinnenge�uche, Dadurch hatte‘er

aber beyeuch nichts ausgerichtet,
Dakro griff er nun zur Ruthe, und züchtigteeuch

empfindlich, daß ihr �olltet in euh gehen,zur Erkännt-

niß eures �úndlichenLebenskommen , und euchbe��ern,
damit
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damit ihr eurem Verderben“ noh entgehen ms-htet,

Die�e Ruthe thut euch freylih weh. Aber das will

Der ‘himmli�cheVater — �ie �oll euh {merzen , da-

nic ihr flúger und be��er werdet, und er nicht weiter

euch �chlagen darf. .

Kinder , wenn �ie vom Vater mit der Niuthe ga

züchtigetwerden, denken da: der Vater �ey zornig und

Hó�e auf �ie, und meyne es nicht gut mit ihnen, Das

machts aber, weil �ie nôch unver�tändig �ind, und die

gute Meynung ihres Vaters nicht ein�ehen. Wenn�ie
„aber erwachfen und zu Ver�tand kommen, �ehen �ies

ein, warum �ie der Vater gezüchtigethat, und wie

gué-ers da mit ihnengemeynet. Da �prechen �ie nun

nachher: „, Jebt danken wirs un�erm Vater, daß ex

uns oft �charf hielt, und mit der Ruthe �chlug.- Er

mußte das thun, �on wär ewig nichts aus úns wor»

den” Solchever�tändigeKinder eures himmli�chenVa-

€ers �ollt ihr auch �yn, bey dem erlittenen Wetter�chlag,
‘hr �ollt �eine gute väterliche Meynung erkennen , und

�agen: Wir dankens un�erm Gott, und freuen uns,

daß: er uns zu un�erm Be�ten einmahl gezüchtigee
hat.

'

So manchefrommeMänner , von welchenwir in

der Bibel le�en, �ahen es ein, wie gut es der- liebe Gock

mic den Men�chen meyne, wenn er �ie züchrige, und

freuten �ich rechtdarüber , und danften Gott , wenn er

ihneneinmahlTrüb�al zu�chifte, - Der Apo�tel Jaco-
bus �agt Cap. 1. 2. Meine Lieben! achtetes eitel

Freude, wenn ihr'in mancherleyAnfechtungen
oder Noth und Trüb�al fallece, Und hört nur , was

Paulus
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Paulus 2 Cor.7, 4. �pricht: Ich bin Uber�chweng-
lich in Freuden, in allem un�ern Trüb�al, Da-
vid dankte �o gar dem lieben Gott, wenn er ihmeine

Noth oder Unfall begegnenlicß, und war fyeudigdar-

über, Ich danke Dir, daß du mich demüthi-
ge�t, heißts Pf. 118, 21. Und Ph. 119, 71. fagter: Es

i�t mir lieb, da�; du michgedemüthigtha�t, daß
ich deine Rechte lerne.

So �oll euths al�o auch lieb �eyn, und ihr �ollts

Gott danken, daß er euch gedeüthiget hac. Es

wáren �o manche bisherunter euch, die immer nicht dar-

an dachten , daß �ie alles Gute, und auch eine reiche
Erndte, allèin von Gott hätten. Sie �chrieben �ich als

les �elb� zu , und glaubtenbejonders , es käme bey eie

ner gutèn Erndte auf ihre gute und ge�chickteFeldbes

�tellung, auf ihr Acfern urid Düngen, auf ihrSäen —-

und auf ihre fluze wirth�cha�tliche Ein�icht dabey, al-

les an. Aber �ehet, Gott hat euh gedemüthiget,
Er hateuchdurchWetter�chlag gezeigt, daß ihr ‘nichts
könnt, - nichts vermöget ohne, ihn“ und ohne�einen
Seegen. Das erkenne nun ein jeder unter euh, und

bete künftigbey jeder Arbeit und An�talt in �einer
Wirth�chaffedemüthig:-

All Ardeit , Müh und Kün�t
Ohn dich nits richtet aus,

Wo du mit Gnaden bi�t,
Kommt Seegen in das Hauf.

Es war vielleicht auch �o mancher unter euch, der

�ich bisherauf �eine.Vorräthevon Gecreide,. oder über:

Ba�ualpr, N haupt
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haupt auf �einen Wohl�tandverließ, und es zu verge�-
�en anfieng, daß er unter Gott �tehe, Siehe *

nun,

Gott hat dichdurch den Wetter�chlaggedemüthiget,Er

hat dir gezeigt, daß du dichnicht auf zeitli<hGut ver-

la��en fannt, das er dir, deinen Vorrach allé Tage
nehmenkann, daßes ihm ein leichtes�ey, den Reichen
Élein und arm zu mac n.

Mancher war vielleichtbisher ein liederlicher
Haußwirth, der auf keinen Vorrath von Getreide hielt,
alles bald verkaufte, verthat und durch Ueppigkeicver

�chwendete
— und dabeyimmer auf die künftigeErnd=

te hoffte, Siehe da, Gott hat dichgezüchtiget.Dies

fer Wetter�chlag, derdichjeßt in den größtenMangel
ver�eßt hat, weil du all dein Getreide verkauft und,lie-
derlichver�chwendethait — lehrt dich künftigflüger
werden.

Und wirdnicht-mancher, der, wenn er erndtete,.

harégegen die Armen war, und �ie unbarmherzigvon

�einem Felde trieb, wenn �ie Aehren le�en wollten, bey
die�em Wecter�chlagan �eine Härte, an �eine Unbarm-

herzigfeitdenken, und �ich ent�chließen,das künftig
nicht mehrzu thun ? —

Kurz, ihr Sünder allhier , der von Gott über euch

verhängteWetter�chlag, hat euh Veranla��ung zum

Klüger «und Be��erwerdengegeben, Und: es werden

auch gewiß�o manche doch künftig kluger und fróm-
mer �eyn. Dadurch werden �ie aber auch glücklicher
werden. Freuet euchal�o darüber , daß Gott an eu-

rem Wohlgearbeitethat , ‘als einwohlmeynenderVa-

ter, und �aget aus E�. 12, 1, Ich danke dir, daß
du
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du zernigbi�t gewe�en über mich — daß du eín
bitteres unt ‘charfes Zuchtmitcèlzu un�erer Be��erung
gebrauchtha�t.

2. Zweytens, �oll das Erndtefe�t einer Gemei-

ney, die Wetter�clag erlitten, auh deëwegen
ein Dank - und Freudentag �cyn, weil �ich Gott,
�eló bey dieter Züchttqung,noch als einen vers

�chonendenVater gegen �ie offenbaret,und noc
viel {merereUnfälle, die �ie dabey hätten tref-
fen fênnen, mäcbriglichabgewendet hat. —

Denkt heute zurü> an den Tag, an welchemihr
Wecter�chlag erlittet. Hätte euer Unglu# an die�em
Tage nichr nech viel größerund trauriger werden kôn-

nen? Das Gawitter, das euch die Feldfrüchteverderb-

fe, wor eins der �chre>lid-�ten. Es folgte immer ein

Donner�chlagaufden andern. Die Bliße waren �o
häufig,, daß uns däuchte, wir be�ändenuns in lauter
Feuer,  Hâttenicht leicht einer diejer Bliße eine

Webnungtre��en-und anzündenkönnen, Konnten die

E chlofienrnicht noc) größern Schaden thun, und alles

in Grund und Bodén �chlagen? Konnte nicht, wenn

der Vli6 ein Gebäude traf vnd anzündete, die �chre>=
lich�te Feuersbrun�tent�tehen? Wer hätte unter den

�cre>lichen Blißbenunz Donner�chlägen,bey den häus
fig herabfallendenSchlo�ien , da das Gewitter fo lange
anhielt, lö�chen fönnen und wollen, ihr waret ja alle.
er�chrocfen und, ganz. berrübe? Bedcnkt zugleichdie

�chlechtenFeueran�taltenhier beyeuch, und den Man-

gel an tüchtigem Feuergeräthe. Ucberdies fehltees

auch beynaßhegänzlichan Wa��er zum tö�chen, weil es

MN2 �ehr



196 I�t gleichdie Ernôte manchmal�chlecht,

�ehr lange nichégeregnet hatte, Es hatte der ganze

Ort, oder dochder größteTheil davon , in den Flam-
men aufgehenkönnen. Vielleichtwär auch nicht ein-

mahlun�ere Kirche �tehen geblieben, und wir hätten
uns heuteam Erndtefe�t, entweder in einem übrig ge-

bliebenen Hauße, oder wohlgar auf dem Schutt - und
A�chenhaufendes abgebranntenOrts,zum Gottesdien�t
ver�ammlenmü��en.

Und wie mancher Einwohner, ‘wie manchesKind,

hâte bey die�er großen Verwirrung mit‘verbrennett
oder �on�t umkommen können!"

Was für ein Jammern und Wehklagenwär jee
uñtér uns! Wären wir. nicht. rechte elende Leute? T—

Wir hättenkein Brod, keinen Saamen zum Säen,
feinFutter fürs Vieh , feine Wohnungen,zum Theil
keine Kleider. — und den Winter -hättenwir vor uns,

Wir könnten heuer un�ere Gebäudenichtwieder auf-
bauen la��en, Wir müßten un�ere Nachbarn bit-

ten, daß �ie uns in' ihre Hütten aufnähmen. Und

Schönfelß!wie lange würde ‘es gewährethaben, ehe
du alle deine niedergebranntenWohnungenund Gebäus

de wiederhäcte�t aufbauenkönnen,und wie viele Jah
re würden hingegangen�eyn , ehedu dein Unglückver-

{merc hätte�t? —

Alles das Unglúekhâtteuns an die�em Tage trefs
fenkönnen ; denn wer wollteden Armun�ers Gottes

aufhalten,wenn ey uns foempfindlichlagen wollte? —

Undman hat ja �chon Erempel, daß �o viel Unglück
auf einmál , an einem Tage , úbereineneinzigenOrt

fommeni�t.
Die�es
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Die�es große, und dochmöglicheUnglückhatGott

aber gnädigvon uns und die�em Ort abgewendet. Und

er allein, der Große und Mächtige „ der Donner und

Bliß in �einer Handhat, und. ihnleitet , -konnte es áb=

wenden. Er nahm uns nur un�ere Feldfrüchte, und

vielen dochauch nicht ganz. Uebrigenshat er uns un--

fern vorigen:Wohl�tand, un�ere Wohnungen, alle un-

"�ere Hab�eeligkeiten,- un�er, Leben gela��en. Darüber
können wir uns dochheutefreuen,am Erndtefe�te? Ja,
wir habenUr�acheuns heuteFu reuen , daß ‘uns Gott

nochver�chonethat , und ihmdafür demüthigzu dan-

ken, Das wollen wír auchjeßtin �einem Tempelthun.
Fiel der Samariter im Evangelio, gerührt über �eine
Errettung, auf �ein Ange�ichtzu den Fü��en Je�u, �ei«
nes Exretters,„. und dankte ihm, �o wollen wir jeht , ge-

rührt, vor Gott, der uns beydem erlittenen Wetter
�chlag noch.�oväcerlichver�chonethat, auf un�ere Knie

nicderfallea,und ihn im Herzenund mit lauter Stim-

meprei�en. — Ja — prei�en wollen wir ihn,

& So fommet vor �ein Ange�icht
Mit jauchzenvollen:Springen,
Bezahlet die gelobte Pflicht,
Und laßt uns frölih �ingen :

Der Herr hat „alles wohl gemacht,
Und alles ,' alles re<t bedacht.
Gebt un�erm Gott die Ehre!

Endlich �oll

3. Drittens, au< aus dem Grundedas
Eindtefe�t einer Gemeine, die Wetter�chlager-

N 3
‘

litten
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litten, ein Freudentag für fe �eyn, weil �e ch
an dem�elben der Verzei�u1ng Bottes ert.11ertz
und mit der Hoffung erfüllet wird, Gott wer-

de �te, bey füuaftigenEradten, reichlich�eeg-
nen,

|

Mag uns doch,lieben Freunde, heuer der liebe
Gott den reichen Erndte�éegen enrzogen haben, Wir

habendoch fün�tiges Jahr wieder Erndte zu ho�en, ja
noch viele Erndten, wenn uns der’ liebe Gotc- das tez

ben �chenken wird. Das i�t ohne Zweifel gewiß,
Denn Gorr hats einmazl den Menichen ver�prochen,
daß �ie Erndéen yabeniollen. Es heir 1 B1ch Mof. 8,
22. Solange die Erd? �teher, �oll n:.ht auf 50-
ren Saanen und Ernote. Da hôrt ihre. Und

/was Gott zu�agt, das hâlt er gewiß, denn er i� wahrz
ha�tig , und er kanns auch halten.

Was uns Botetaljo heuer entzogen hat, kann er

uns bey den fünftigen Erndten ailes wieder geben,

«Jaer fans reichlich und doppelt wiedexgeben, daß.
wir den erlittenen Schaden verg-��en können. „Das
kann er wohl” — werdet ihr denfen, „z„Wirdersaber

auch thun?
— Kanner uns nicht noch weiter züchti-

gen,uad uns den fänftigenErndte�eegenwieder entzie-
hen?” Darauf antworte ih euh: Das könnce er

wohl — er wirds aber niht thun, Woher ich das

wi��e? Daher weiß ichs, weils, �o zu �agen, wider

Gottes Gewohnheici�t, es �o zu machen, Wir Mene,

�chen �ind dem lieben Gott bey �einer Weltregierung,
auch in die�em Stück , auf die Spur gekommen, Alle

Jahre — oder dochviele Jahre nacheinander, �chi
/ er
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er niht Wetter�chlagan einen Ort. Wißt ihrErem-
pel? Sagt mir eins! Nennt mir doch den Ort, wo

dieEinwohnerviele Jahre nacheinander immer Wetks«

ter�chlag gehabehätten! Und, wenns auch einmahlhie
oder dort ge�chehenwäre, �o bewie�e das nichts —

denn es wär ein au��erordentlicherund �eltener Fall.
Die Erfahrunglehrthingegen, daß Gott den Oré,

welchen er einmahlmit Wetter�chlag heimge�uchthat,
hernachlangeund viele Jahre ver�hone, Zählt doch
einmahl,ihr alten Einwohnerallhier, wie oft ihr, �eit
dem ihr eure Wirth�cha�tgeführet,Wetter�chlagerlit«

ten habe!
Jhr müßt heucedie Güte Gottes prei�en, denn

das i�t �ehr �elten ge�chehen, Und wenns einmahlin
einein Jahrege�chahe , daß euch Wecter�chlagtraf, �o
giengenhieraufwiederviel® Jahre hin, ehe eucheinz

mahl ein Gewitter wieder Schaden an euren Felds
frúchtenthat, Bis dahinhattetihr äber mehrentheils
lauter gute und reicheErndten.

Wiege�agt , das. .i�t immer die GewohnheitGotz

tes, des guten himmli�chenVaters, gewe�en, daß er

Wetter�chlag an einen Ort nur �elten, und nicht vies

le Jahre nach einander , ge�chickthat, Wie ers nun

immergemachthat, �o wird ers auchmit. euchan die-

�em Orte machen. Er wird euch nun künftigver�chos
nen, und euchviele Jahrs gute und reicheErndten

geben, Das werdet ihr de�to gewi��er hoffenkönnen,
wenn ihr das heutigeErndtefe�t einen Bußtag für
euch �eyn laßt, und heute anfangt, ver�tändigere,frôm-
mere und be��ere Men�chenzu werden; denn die�e Ab-

N 4 �icht
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fichtharte der liebe Gore mit euch bey demheuer ere

littenen Wetter�chlag. Werder ihr nun von dem heu-

tigen Taue an frômmer und be��er, �o wirds auch ge-

wiß wahr w-rden, was Sirach Cap. 16, 12. �agt :

Des FrommenHoffnungwird nicht au��en blei--
ben,

ze
*

Nun, lieben Freunde! Die�e Hoffnungerfúllean

dem heutigen Erndtefe�t alle eure Herzen, und mache
es euch zu einem Freudentag. Nicmand klageund

murre heute wider Geites Schi>ung, Sorge und

Kummer �ollen heute euer Herz nicht nagen, Gott

kannund wiro euchin die�em Fahre , wo ihr an euren

Feldfrüchten Schaden gelitten, doh durchhelfen.
Seyd nur ver�tändig;, wei�e und fromm. Richtet euch
nach euren Um�tänden, Brecht euch in die�em und je-
nem Scücke etwas ab, und lebt �par�amer wie �on�t.
Arbeitet fleißig, und, wo möglich, noh fleißiger, wie.

ihr bishergewohnt waret , damit ihr euer Brod errwer=

ben könne. Mü��en mancheunter euch auch in die-

�em FahreSchulden machen, fo können �ie die�e, bey
einer künftigguten Erndte, wieder abzahlen, — Jett
i�t die Saatzeit , ihr Haußwirthe!Streuet euren Saas

men in guterHo��nung aus. Seyd dabey nicht ver-

zagt und muthlos, Denkt nicht: wer weiß, wie es

wieder mit der künftigenErndte gehenwird, und, ob

wir die�en Saamen , den wir jeßt aus�kreuen, wieder
bauen werden? —- Denkt vielmehr: der liebe Gott

wird uns künftigeine gute Erndte be�cheren, und al-

les
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les reichlichwieder geben, was er uns heuergenommen

hace, Er wird uns viele Jahre lauter gute und glücf-
licheErndten geben, und uns �obald cinen Wetter�chlag
wieder �chicken, wenn wir tur gut und fromm bleiben.

Sodenkt, lieben Freunde!heute, und geht alle

frôlichnah Hauße, Ein jeder bete:

Der mi hat bisher ernáhret
Und �o manches Glüek be�cheref,

I�t und bleiber ewig mein.
Der mich wunder"ih geführet,
Und noch leitet und regiere t,

Wird hiafort mein Helfer �eyn. Amen!

N 5 Daß
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Die ab�cheulicheSündeeiner vor�eß-
lichen Mordthat.

Eine Predáúgé,

am ér�ten Sonntag' nach Trinitatis,

über

das Evangelium gehalten.

Ab�cheulich i�t des Mörders Wuth,
Denner vergießt |a Men�chenblut.

Du �oll�t nicht tôdten zorniglih,
Nicht ha��ea, noch �elb�t rächendich,
Gedult haben und �anften Muth
Und auch den Feinden thun das Gut.

SP xe

gimChri�ten! Seit achtTagen i� in-hie�iger Ge-

gend, und aucham hie�igenOrt unter euch, an

nichts �o oftgedacht, und von keiner Sache �o oftgere-

det worden, als von der gräulichenMordthat, welche
von erzgottlo�en und verruchten Men�chen an einem

Paar Eheleuteni�t verúbet worden.:

Wer ein chri�tlichesHerz, ja nur ein men�chliches

Gefühlbe�ißt/,hat �ich bey die�er- Mordge�chichteent-

�eßt, und i� darüber tief gerührt und betrübt worden.

Mic den Ermordeten hat Jedermann Mitleid, und

man
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man bedaueré �ie, weil�ie in ihrenbe�ten Jahren ums

Lebengefommen�int, und da��elbe auf eine �o grau�as
me und barbari�.he Wei�e eingebüßthaben.

Wider die grau�amen, jee noh unbekannten

Mörder, i�t Jedermann, auh der Sanftmüthig�te,
aufgebracht. Die Stimme gefühlvollerMen�chen
vereinigte�ich , �obald �ie von diefer Mordthat gehöre

hatten, augenblicklichmit der Stimme des noch rau-

chenden Bluts der Ermordeten, und �chrie laut: Erde!
verde>e die�es Blut nicht! Gott! laß die�e Mörder
offenbarwerden , daß �ie ihren Lohnempfahen, zum

ab�chre>enden Exempel,
Und �o �chreyet alles’noch, Alt und Jung. Goct

wirds hören,
Ach! ein Mörder — ein vor�eblicher grau�amer

Mörder — welchein verfluchterab�cheulicherMen�ch
i�t das! Der ab�cheulich�te auf GottesErdboden.

O Gote! möhte dochnie ein Men�ch, ein Chri�t,
Men�chheit und Chri�kenthum�o ganz mehrverge��en,
�o tief fallen, und ein Mérder werden, Gott bewah-
re dochalle Men�chen, auh euch, vor Mordgedankten,
Fh lege daheroheute die Worte aus 1.Petr. 4, 15. ân

euer Herz: Niemand leide unter euch, als ei

Mörder. Alle Sünden müßt ihr meiden, lieben

Chri�ten, will der Apo�tel �agen, denn �ie �ind euer

Verderben, Fliehet alle grobe Mi��ethaten, Hüter
euch aber be�onders vor der Sünde des Mords und

KTod�chlags. Das i� die gröô�te,ab�cheulich�te Sünde

vor Gott und allerWelt, Das i�t- die Sünde, die

in der, Welt auf das �treng�te be�tra�t wird, und be-

�traft
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�traft werden muß. Zieheteuchja die�eStrafe nicht
zu. Niemandunter çuc<leide'als ein Mörder.

Heute�ollt ihrs �ehen, daß eine Mördthardie ab=

�cheulich�teSünde �ey. Hört mir nur aufmeré�amund

andächtigzu. *V. U.

N
Evangelium Lucà 16, 19 — 31.

LiebenChri�ten! Jhr dürftnicht etwa denken,daß.
der reiche. Mann �eines Reichthunis wegen in die

Hôllegefommeni�t, Nein, Reichthumi�t eine Gas-

be, ja eine WohlthatGottes, und an �ich verdammec

der Reichthumkeinen Men�chen. Das brachte ihn
aber in die Hôlle, 'daß er �einen Reichthum nichtzum
Guten angewendet hatte, wie er doch nach Gottes

Willen hôttethun �ollen. Ein reicherMann �oll, nach
Gottes Ab�icht , einWohlthäter �einer Nebenmen�chen,
be�ondersder Armen und Nothleidenden,werden.Das
war der reicheMann aber niht, Er war, wie der Herr
Je�us erzählt, vielmehrhart und unbarmherziggegen
einen Armen,der éazarushieß. Die�er war ohneZwei-
fel vor die Thür des Reichen in der Hoffnung‘ge-
fommen, daßer da würde Mitleid und Barmherzig-
feit finden, Undes hätteauch der reiche Mann gar

wohlden armén franken Lazarusins Hauß nehmen, da

vor de��en Wartung und PflegeSorge tragen , den�el-
ben tnit guten Spei�en von �einer Tafel erquicken, ja

für ihn einen Arzt brauchenkönnen. Er warein rei-

eher Mann, ders hatte, und ders thun konnte. Da

‘ers aber nicht that, �onderu den armen franfen Zazarus
drati�envor der Thürliegen ließ, auchihm wodÿlwes

nig
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» nig oder gar nichts zu gute that, �o mußte der arme

Mannverderben, und noch eher �terben, als er vielz

leicht�on�t ge�torben wär, Es wurde al�o der reiche
Mann durch �eine Unbarmherzigkeitund Härte ein

Mörder des tazarus,ober.gleichden�elbennichtmit Ge-

walt und mit der Fau�t ums teben gebrachthatte,
Und er verdiente die�er Härte wegen allen Ab�cheu,
JIdas nun �chon etwas Ab�cheuliches, wenn ein

Men�ch aus Härte und Unbarmherzigkeit{huldi�t, an
der Verkürzungdes Lebens eines �einerNebenmcn�chen,
wie ab�cheulichi� nuner�t ein vor�eßlicherMörder, der

mit der Fau�t und mit Mordgewehr �einen Näch�ten
gewalt�am tôdtet ? — Die Ab�cheulichkeiteines �olchen
Verbrechenswill icheuchheutevor'Augen�tellen, Jch
�telle vor:

Die ab�cheuliche Sünde eincr vor�ess
lichen Mordthat.

Sie i�t ab�cheulich, wenn man �ieht
1, auf die ab�cheulichenGe�innungen,

womit ein Mörder die Mordchar vers

richtet , und quf die Ur�achen, die ihn da-

zu antreiben.

2, auf, den ab�cheulichgroßenSchadety
den er durch�eineMordchaéthut und �tifa
tet,

Ær�ter Theil.
“Ach!was mü��en das für ab�cheulicheMen�chen

gewe�en �eyn, die vor achtTagen einen �o grau�amen
deb
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Mord an einem Paar Eheleuten begangenbaben?
Was für ab�cheulicheGe�innungenmü��en �ie gehabtha-
ben? Sohieß es überall, wenn bisher chri�tlich ges

�innte Men�chen vondie�er Mordge�chichtemit e-nan-
der redeken. Ja, Chri�ten! ab�cheuliche Menkcl;en

mü��ons gewe�en �chn, Denn die Ee�innunrgen eines

vor�eblichenMörders �ind allezeitab�cheulich,weniic

er die Mordthatbegeht. Es �ind

x. Die hârte�len und undarmherzig�ten Ge-
�innungen,

—

Ein Men�ch hat �chen ein hartes unbarmherziges
Herz, der eines andern Men�chen Leben in Gejahr�ieht,
aber ruhig und gleichgültigdabey i�t, ihn nicht warnt,

ihmnicht in der Lebensgefahrbey�pringt, und gar nichts
anwendet , ihn zu retten, Alle mitleidige und barm-

herzigeChri�ten , wenn �ie davon héren, werdens ei-

nem �olchen Men�chen vor übel halten, daf, da er das

andere Leben hâtte retten “der fri�ten fênnen, ers doch
nicht gethan hat. Man wird ibn als einen gefühl«
[ofenMen�chen an�ehen, und ihn deswegenverab�cheuen,

Und verdient ers nicht, daß man ihn verab�cheuet?

Allerdings, denn er i�t “ein Men�ch von harten und

unbarmherzigenGe�innungen,
Ein �olcher Men�ch war der reihe Mann im

Evangelio. Er wußte das Elend des armen Lazarus,
Und �ah es täglichvor Augen, Er �ah es, daß dies.

�er elendeMatin, wenn er ohneWartung und Pflege,
ohtieErquiung und Hülfebliebe, in kürzerZeit wers
deverderben und �einen Gei�t aufgebenmü��en. E

°

d
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dochrührteihndas nicht, „Er dachtevielleicht: ich
„fannt den �chmugigen unreinen Bettler nicht in mein

„Haußnehmen. denn ich verunreinige es durch ihn,
5» Ich kann ibn nicht helfen, Da mag er draußenlie-

gen bleiben. Wenner auch �tirbt, Wasi�t an ihm
„gelegen?*S i�t ein �chlechterMen�ch, ein Bettler,”
Waren die Ge�innungendes reich,nMannes, wenn er

fo dachte, nichtharte und unbarmgerzigeGe�innungen?
Es war freylichLazarusein armer geringerMann und

ein Bettler. Er war aber dochein Men�ch, und noch
dazu ein guter rect{chaffenerMen�ch, Das Lebeneis

ne&Men�chèn, eines guten Men�chen i� dochwohlko�te
bar? Der reiche Mann hättedie�es armen aber guten
Men�chen Leben retten, wenig�tens noch.fri�tenfönnen.
Das that er nicht. Erließ ihn unerquift und hülflos
�terben, und war. al�o �chuld an dem Tode de��elben —

der ab�cheulicheMann, — /

Betrachtet aber nun einen vor�eblichenMörder,
der darauf umgeht, �einen Näch�tenmit Gewalt, und

grau�amums Leben zu bringen, ‘und der eben jeút int
Begriff i�, Hand an ihn zu legen, und ihn zu wür«

gen: o Gott! toas muß der er�t für ein ab�cheulicher
Men�ch �eyn , und welcheharte und unbarmherzigeGes

�innungenmuß der er�t haben? —

Jektfälle er �einen Näch�ten mörderi�chan, mit

grimmigerGeberde, Er �ieht, wie �ich der�elbe vor

ihm ent�eßt, wie er verblaßit, Das rührt �ein hartes
Herznicht, Er'�ieht, wie der Näch�te ihnflehentlich
um �ein ‘ebewbittet. Machdemer ihm �chon den er�ten
mötderi�chenSchlag oder Stich gegeben,hörcer ihn

noch
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no<h mit dumpfer Stimme um Ver�chonung, um

Barmherzigkeit bitten: Men�ch! Bruder! was hab
ich dir gethan? Nimm hin, was du begehrt. Aber

�chene des Ko�ibar�ten, �chonemeines Lebens! —— Vielz

leicht �iehtder Mörder gat Thränen füeßen. Sollte

�ich doch ein Stein erbarmen. Allein, beym Mörder

i�t fein Erbarmen, kein Schonen. Sein Herz i�t härs
ter als ein Stein. Es folge �chon von �einer Mörder=

hand,wüthend, der zweyte Stich oder Schlag. Und das

Blut des Verwundeten rinnt, �prißt dem Mörder entge

gen
— ins Ge�icht, Die�es Blut wird doch nun

nech den Unmen�chenerweichen, daß er fliehet, und

‘den Tod�chlag vielleicht nichtgar vollendet? — Mein,
auch das Blut des �chon’halb todtge�chlagenenMictbru=-

ders erweicht ihn niche, Bey dem Anblick de��elben
wird er noch wüthender, daß er noch mörderi�cher und

grau�amerauf ihn eindringt. Die�er liegt nun tödtlich
verwundet darnieder,frümmt �ich wie ein Wurm , ver-

fällein ‘gräßlicheZückungen,�töhne, ächzt, röchelc nnd

�tirbe. Nun hacdas Tygerherzdes Mörders feine
Wuth ausgela��en "und die Mordthat vollendet. —

Munwird er dochgehen? Noch niche, Erfürchtet,
der Ermordete möchtenicht ganz todt �eyn, möchte wies

derzu �ich kommen, und ihn verrathen, Erfällt al�o
über den �chon todten Körper noch her, wüthet in dem

Eingeweide,und zerflei�cht.ihn,
— der Barbar! —

Sehr wahr�cheinlichi�ts, daß die Mörder des

Ehepaars �o grau�am, fo wüthend, und mit �olchen
ab�cheulichenGe�innungen, ihre Mordthacverübeha-

ben,
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ben. Denn man fanddie Leichnarneganz im Blute
liegen, voll Stiche und Wunden.

Ach! lieben Chri�ten! und die�e grau�amenMörz

dex waren Men�chen, Doch neín — ÜUnmen�chze1fwar

rens — die, wegenihrer harte und unbarinherzigen
Ge�innungen, den MahmenMen�ch gar nicht verdie-

nen, Der vor�ebliche Mörder hat allezeit die hârte-

�ten und unbarmherzig�tenGe�innungen, wenn er die

Mordthat begehe, Sind die�e aber nicht ab�cheulich?

Laßt uns nun weiter gehen, �o werden wir �chen,
daß die Ge�innungen eines vor�äßiichenMörders auch
fernerdesroegen ab�cheulich �ind,

2. Weils die verruchte�ten Ge�innungen
�ind. — Man �pricht o�t in der Welt: Das if ein

ret verru<hter Men�ch, Was i� aber cin verruch-
ter Men�ch? — Das i� ein �olcher, auf de��en Herz
und Gemüch gute Gedanken und Vor�tellungenleis

nen Eindru> mehr machen, Es �{lägt nichts mehr
bey ihman, Fällt ihmja nochein guter Gedankeein,

�o verhärteter �ich mit Fleiß, daß er bey ihm nichts
ausrichtenfann, Jt das num nicht ein ab�cheulicher
Men�ch ? Allerdings,‘denn er hat die verruchte�tenGe-

�innungen. Solche Ge�innungen muß ein vor�äßlicher
Mörder. haben, weil er �on�t eine �o ent�eßlicheThatnicht
begehenkönnte,wie eine Mordthat i�t.

Hättendie�e Möcder, da �ie �hon im Begriff wd
ren, den Mord an die�en Eheleutenzu begehen, noch

jet bey �ich �o gedacht: Es i� ein Gott, ein allwif-
�ender Gott, der jebt das ab�ceuliche Vorhaben�icht,
das ihr ausführenwolle, Esi�t ein allmächtigergee

Ka�ualpr. O. rechter

“ARGE
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rechter Goct,der das Bô�e be�traft, und welchem feint

Bö�ewicht entlaufen kann, Es i�t eine Ewigkeit —

ein Gericht — ‘eine Hôlle. Die�e teute, die ihrjeht
ums ‘eben bringen wollt, �ind eure Nedenmen-
�chen, Mitchri�ten, haben euch nichts zu Leide

gethan, Jhr Geld , das ihr ihnennehmenwollt , i�t
niche euer, Es gehört von Goct und Rechts wegen

ihnen, und i�t ihr Eigenchum. Sie haben fichs durch

ihre �aure Arbeit und ihre Spahr�amkeit verdient

und erworben. Es wäral�o das größteUnrecht, wenn

ihrs ihnen nähmet, Gott hat ja ausdrü>lih ge�agt :

Du �oll niht �tehlen, Den Mord hat er auch
verboten: Dufoli�t nicht tôdten, Un�ere Mord»

fhat wird �chwerlichver�chwiegen bleiben, Wir

werden als ihre Mörder bekannt werden, Die Ra-

che der weltlichenObrigkeit wird uns. überall verfol-

gen. Wir werdenvor aller Welt zu Schanden
werden, Man wird uns, als Mördern, das Leben

auf eine grau�ame Wei�e wieder nehmen,
Hätten die�e Mörder bey �ich �o gedacht,�ag ich—

warlich, �o würden ihre Händeangefangenhaben, zu

zittern, �ie würden das Mordin�trument habenfallen

la��en , ‘und würden davon gegangen �eyn. Daësmahl
wäven �ie feine Morder geworden.

Allein, kein guter Gedanke war mehrin dem Herz
die�er Bö�ewichter, Da�ie jeßt morden wollten, dach»
ten �ie nicht an Gott’, nicht an die Ewigkeit, nicht an

Himmelund Hóôlle,niche an Gottes Wort , an keine

Ermahnungaus dem�elben, Sie dachten auch nècht
an die Offenbarungihrer Mordthat, nicht an die zu

befürch-
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befürchtendeRacheder weltlichenObrigkeit,Alle gu-
te Gedanken und Vor�tellungenwaren jeht aus ihrem
Gemäütheverbannt, Und wollte ja ein guter Gedanke

bey ihnenent�tehen— �o ließen �ié ihn nicht lebendig
werden, �ie ermordeten ihn, �o zu �agen, in der Ge-

burt. Mit �o verruchtenGe�innungen verübten �ie
die grau�ameMordthat, Sind �olcheGe�innungennicht
ab�cheulich? —

Soab�cheulich die Ge�innungetifind, womit ein

vor�äßlicherMörder �eine Mordthac verrichtet,fo
ab�cheulich�ind auch die Ur�áchen,die ihn dazuverleiten

und antreiben, Und welche �ind.das?
-

Sie �ind mancherlei. Jh will euch jeht die ges

wöhnlich�tenanführen, und euchdafür warnen.
*

Manchèr Men�ch wird ein vor�eßlicherMörder �ei-
nes Näch�ten aus Haß und Rach�ucht. Er glaubt
von �einem Näch�ten beleidigetworden zu �eyn, Des-

wegen i�t er bö�e âuf den�elbenund haßt ihn, Sein

Haß gegen ißn nimmt von Tage zu Tagezu. Er kann
ihn nicht leiden, und nichts von ihm �ehen undhören.
Er �ucht ihm, wo er nur Gelegenheithat, Bô�es zu

bewei�en, und �ich an ihm zu reiben, kann ihm aber

immer nichts anhaben, Daserbittert ihr no< mehr
gegen �einenNäch�ten , und bringtihn �o äuf, daß ér

de��en Tod wün�cht — und endlichgar aufden ab�cheu-
lichen Gedanken fömmt, ihn ums Leben zu bringen,
Datrifts nun ein, was die Schrift �ägt ,

1. Joh. 3, 15.

Wer �einen Bruder ha��et; der i�t ein Todt-
�chläger.Das heißt �o viel: wer einmahl�einenNächs-
�ten haßc, und die�er Haß immer mehrzunehmenläßt,

Ò à der
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der fann endlich auf den Gedanfen fommen , �einen
Näch�ten ums Leben zu bringen, Ja — er kann

würklichein Mörder �eines Näch�ten werden. Und

das hat die Erfahrung �chon �o oft gelehrt, und lehrts
noch, Denn, von �o vielen Mordthaten,die in- der

Welt verübt wurden, war die Ur�ache blos Haß
und Rache. Warum vergaben �o manche Eheleute
einander mit Gi�t, oder brachteneinander auf andere

Wei�e gewaltthäcigum? Weil �ie einander nichtmehr
leiden konnten , weil �ie einander haften.

Ach! lieben Chri�ten! �o fliehetdochja allen Haß
gegen euren Näch�ten, Oder, habtihr. bisher Jes
mand gehaßet, �o laßt euren Haß gegen ihn fahren,
und vergebetihm wieder , und ver�öhnt euch mit ihm.
Seßec ihr aber euren Haßgegen euren Näch�ten fort,
laßt ihr ihn zunehmen, �o werdet ihr immer“ mehr
aufgebracht, und könnt endlich gar �o weit verfallen,
daßihr einen Mord an ihm begehet. WVerge�ßeja die

Worce der Schrift nicht: Wer �einen Bruder ha�-
�et, der i�t ein Todt�chläger — i�t fähig,über lang
über furz würkflicheinen Tode�chlag zu begehen,Jt
der Haf nicht ewas Ab�cheuliches? —

Manchen treibt der Neid an, �einen Näch�ten

zuermorden.Ecr�ieht nämlich, wie �h der Näch�te

be��er und glücklicherbefindet als er; wie er etwa in

grö��ern An�chn und Achtungbeyder Welt �teht ; wie

er mehr be�ißt als er; wie er gar die Stelle befômmt

und be�it, die er ge�uchcoder gewün�cht hatte, Das

macht ihnmisvergnügtüber �einen Näch�ten, Er gönnt
das alles ihm niche, Er möchtees �elb�t haben. Da

ers
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ers aber einmahlnicht be�ißenund erlangenkann, was

�ein Näch�ter hat und genießt, �o wün�cht er nur, daß
es der�elbe auh nicht habenmöchte, und daß er ihn
darum bringen*ônne;damit er den Verdruß nicht ha-
be, �einen Näch�ten glücklicherals ich zu �ehen. Da

ent�teht nun endlich der ent�eblicheEnt�chluß,ihn zu
ermorden.

tieben Chri�ten! Man �ollte es kaum glauben,daß
Men�chen einander. blos aus Meid morden könnten.
Aber , wir haben häufigeExempel aus der altenund

neuen Weltge�chichte, daß es ge�cheheni. Cain er-

würgte �einen Bruder Abel, wie ihr 1 B, Mo�. 4, le-

�en fönne. Und warum? Blos aus Neid. Er�ahe,
daß es �einem Bruder be��er gieng, als ihw, daß der-

�elbe Vorzügehatte , „die er nichthatte, das er deswe-

gen beliebter war, als er. Das verdroß ihn. Er

gönntees �einem Bruder niht, und �chlug ihn des

wegen todt, Es fehlteauchgar nicht viel, �o hâtée
E�au �einen Bruder Jacob, ebenfallsaus Neid, ums

Leben gebracht, denn Willens war er's �chon, wie ihr.
aus 1. B, Mof. 27, 41. �ehen könnt,

Ah! liebenChri�ten! wie viel un�chuldigesMen-

�chenblut ‘mag, �eit dem die Welt �teht , der Néid �chon
vergo��en haben— der ab�cheulicheNeid! —

La��et ihn doh nie in euer Herz kommen, Und

ent�teht ja einmahlNeid în eurem Herzen, �o la��et ihn
nur darinnen nicht auffommen, nichtWurzel �chlagen.
Vertreibt ihn durch die Vor�tellungen,daß er ganz
niit einem wahrenChri�tenthuni �treite , daß er wider

die wahrechri�tlicheMen�chenliebe, wider alle. Billig-
O3 Feit
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keit �ey — daß es höch�tunvernünftig�ey, andere zu bé!

neiden —- daß der Neid eines der ab�cheulich�tenLa�ter
�ey, welchesden Men�chen zu der größtenUebelthat—

„zumMord und Todt�chlag verleiten könne. Hört die

Ermahnungender Schrife, und befoigt�ie: 1 Petr. 2, 1.

Soleget nun ab alle Bosheit — und Neid.
Róm. 13, 13. La��et uns erbarlih wandeln, —

niht in Hader und Neid.

Ofe i�t auch in der Welt unreine und aus-

{weifendeWollu�t oder Unkeu�chheit die Ur�a-
chevor�äßlicherMordthaten,. Wie manche Perfon
wurde ums leben gebracht, weil �ie denen im Wege
iar, welcheHurereyund Ehebruch �icher und unges

�töhrt treiben wollcen. Warum mußte der gute un-

�chuldjgeUrias �terben? Weil de wollü�tige und un-

züchcigeDavid ‘mit de��en Eheweibe,der Bath�eba,
Ehebruchbegangenhatte , und mit der�elbenauch fer
ner unge�köhrt ein unzüchtigesLebenführenwollte.

Und, wollte Gott , daß fein König mehr auf Erden:

in die�em Stüc dem David ähnlichworden wäre!

Ach! die ab�cheulicheWollu�t gab auch oft in der

Hütte des gemeinen Mannes manchemEhegattendas

Gift und das Mordme��er in die Hand, womit er �eis
nen Gatten ums Leben brachte, um mit einer andern.

Per�on ungehindert ein unzüchtigesLeben führenzu
föômen.

Chri�ten! Hier �ehet ihr al�o wieder eine ab�cheus
liche Quelle, woraus Mord und Todt�chlag fliefien
Fann. Ach! �o reinigetdoch eure Herzen, La��et ja
die ab�cheulicheNeigungzur Hureteyund Ehcbruch

nicht
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nichtdarinnen herr�chen. Jemehr die�e Neigungzu-
nimmt, de�to gefährlicherwird �ie, Sie kann einen

Men�chen endlich gar zu Mordthatenverleiten, Bes

tet dahero ja immer, was Sirach 23, 4, 5. 6. �teht :

Herr Gott, Vater und Herr meines Lebens,
behüte mich vor unzüchtigemGe�ichte, und
wende von miralle bé�e Lü�te. Laß mich nicht
in Schlemmenund Unkeu�chheitgerathen,und

behütemichvor unoer�chämkenHerzen.
Viele Men�chen treibt auh ein ab�cheulicherx

Geis zu einer vor�äßlichenMordthat, Sie �ind
nicht zufriedenmit dem, was �ie haben, und trachten
dahero nach dem Geld und Gut ihresNäch�ten. Hat
man nicht Exempelgenug , daß �o gar Kinder ihreElz

tern ermordeten , um, eherzum Be�iß ihresErbtheils
zu gelangen?Und was treibt denn oftden Dieb und

den Räuber an, zu morder? Will er nichtdas Geld-

desjenigen, welchener ums Lebenbringt?
Eine �o ab�cheulicheGeldbegierdewar auch, ohne

Zweifel, die Ur�acheder gräulichenMordthac, die vor

acht Tagen în un�erer Nachbar�chaft i�t verübt worden.

Die Mörderwußten's, daß die�e teute durch das

Gewerbe, das fie bishergetriebenhatten, und durch ih-
ren Fleiß, zu einigemVermögenan baarem Gelde ge-

fommen waren. Sie waren vielleicht�elb�t ihres Ge-

werbes wegen nrit ihnengenau befannx worden, waren

�chon oft in ißremHau�e aus und ein-gegangen, und

hatten eine genaue Kund�cha�t von dem baaren Bermós

gen diefer Eheleute.eingezogen. Da eñút�tunbduun in

dem Herzedie�er Bö�ewichter eine Bealerde nach dem

O 4 Gel
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Gelde die�er Leute, und endlich , da �ie es-nichtanders

bekommen fonnten, der ent�eßlihe An�chlag, �ie zu
ermorden. Lieben Chri�ten! denft doch bey dic�em
�chre>lichen|Erempelan die Worte der Schrift, 1

Timoth.6,10. Der Geis i�. eine Wurzel alles

Uebels, Das heißt �o viel : wer �ich einmal von der

Begierde nach Geld und Gut beherr�chenläßt, bey
welchemMen�chen die�e Begierde immer �tärker wird,
der wird endlich zur Ausübung der größten Gräuel und

Mi��ethaten aufgelegt; -der kann �ogar �o weit gera-

then, daß er das Ab�cheulich�teauf der Welt , daß er

eine Mordthatbegeht, O! der verfluchteHunger
uach Geld — wie viel Men�chenhat der �chon in der

Welt grau�am gemordet !

Endlich verleitet auchmancheMen�chenzu einer

vor�äßlichenMordthat, ein: boshafter und zugleich
alberner Ehrgeiz. Es i� jedem Chri�ten, auch
dem �anfemüthig�ten,empfindlichund ({;merzhaft,wenn

�ein ehrlicher Name angegriffen wird. Er �oll aber,
wenn die Be�chimpfung nichtzu'arg i�t; und �ein zeits
liches Glück niche untergräbt, lieber �chweigen, und

�ie gela��en und gedultig ertragen, wie cs der HerrJe-
�us auch machte, J# aber die Be�chimpfung gar zu

arg, und fann �ie ein Chri�t nicht über�chen, �o �oll er

bey der chri�tlichenObrigkeitBey�tand und Schus
gebührend�uchey , welche, auf dem ordentlichenWes

ge des Rechts, ihm �einen guten Namen wieder herz
Kellenwird.

Die�en ordentlichenWeg. �chlagen nun manche

Men�chen,wenn ihre Ehre i�t be�chimpftworden, nicht
ein,
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ein , �ondern wollen �ich �elb�t hel�en, und �uchen �ich
an der Per�on , die �ie be�chimpfthat , zu rächen. Dies

�e Rache geht oft �o weit , daß �ie auf Mord und Tod-

�chlag umgehen, îan hat viel traurige Exempe!,
daß einer den andern, des von ihm erlittenen Schimpfs

wegen, todége�chlagenhat, Sagt, lieben Chri�ten !

vasihr von �olchenMen�chenhaltet, bie ihr Ehrgeis
�o weit treibt , daß �ie Mörder werden ihresNäch�ten?
Sinds nicht erzbö�eMen�chen , die um zeitlicherEhre
willen die ab�cheulich�teThat begehen? — Ja es

�ind dabey auchrecht alberne Men�chen, die keinen

Ver�tänd haben, und ganz wider�innig denken, Sis

wollen ihre vermeintlichverlohrneEhre vor der Welt

wiederher�tellen, Und wodurchdenn? — Durch das

ab�cheulich�te Verbrechen— das fie ganz ehrlos
„macht , vor aller Welé — durch Ermordung ihres
Näch�ten. Jf das nicht ganz albern gedacht? Und
i�t einMen�ch, der �o bö�e, und zugleich�o ganz albern
denkt -— nicht in den Augenaller vernünftigenMen-

�chen und Chri�ten , ein Ab�cheu? —

Sohabc ihr nun ge�ehen, mit was für hartenund

unbarmherzigenGe�innungen ein Mörder �eine Mord-

that verrichtet, und was für ein erzverruchrerMen�ch
er dabey i�t, So manche bô�e Quelledes vor�ehlichen
Mords hab ich euch auch gezeigt. Ausallem die�em
fönnt ihrs �chon ein�ehen, wie ab�cheulichdie Sünde
einer Mordthat �ey, Sie wird euchaber nochab�cheu-
licherwerden ; wem ich euch jeßt

Ôs5 Zwey:
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Jwepter Theil.
zeigen“werde, was für einen großenSchaden der

Mörder thuc und �tiftet, durch �eine Mordrhac,
Ein Mörder fügt dem, welchen er mordet,

ohneZweifel den größten Schaden zu, Kana man

einem Men�chen-wohl mehr nehmen, als wenn man

ihm �ein Leben nimmt? Zum Leben hat ihn Gott er-

�chaffen, Nür, �o lange er die�es Leben hat, kann
er alle das Gute genießen, womit Gott die Welt {o
reichlichver�ehen hae, Es i�t daherodas der be�tän-
digeWun�ch eines Men�chen, der �eine Vernunftnoch
brauchenkann, �o langein der Welt zu leben , als es

möglichi�t. Er vermeidet auch alles , was ihm�ein
Lebennehmen, oder es nur verleßenkann. Ergiebt
alles hin für �ein Leben. So wahr i�ts al�o, was

Hiob 2, 4. �tehe: Was ein Mann hat, läßt er

für �ein Leben. Kurz — der Men�ch �chäßt nichts

hôherals �ein Leben. Wer ihm die�es nimmt , nimmt
ihm alles, raubt ihm �eine ganze Erdenglük�eligkeit.
Ft das nicht uner�eßlicherSchaden? — Und noch

nichégenug, Kann ein Mörder nicht auch den , den
er mordet , vielleicht gar um die künftige Seligkeit
bringen? — Kanner ihn, da er eben jest unbereitet

‘zum Tode war, nicht in �einen Sünden dahin raffen?

Er hâtte �ich vielleichtnoch bekehrt, nochgebe��ert
—

daxan hinderteihn der Mörder.

Und was für großenSchaden und Unglück�tiftet
vielleicheder Mörder in der Familie desjenigen, wel-

chener ums Lebenbringt! Wurdenicht �chon oft ein

feinenkleinen nochunerzogenea, oder doh unver�org=
ten
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ten Kindern nöthiger und unentbehrlicherVater er«

mordet ? Da waren nun Wittwe und Kinder verla�s
�en, haftenden nichtmehr, der �ie ernährenund vera

�orgen �ollte
Oder, brachte etwa ein Mörder einen hoffnungs-

vollen Sohn ums Leben; wie unglücklichmaché er da

die noch lebendenEltern! Die�e hatten vielleichtalles

an die�en Sohn gewandt, hatten alle ihre Hof�nung
auf ihn ge�est. Sie wollten �ich in ihremAlter bey
diem Sohn aufhalten, hoften von ihm gepflegt, er-

nägrt und ver�orgt zu werden. Die�er Soÿn war ihre
einzigeFreude, Und nun kömmt der Mörder , tödtet

‘die�en hoffnungsvollenSohn — zernichtetdauit alle

Hoffnungender alten abgelebtenEltern , �türzt �ie in

Verzweiflung, in Mangel, Kummer und Elend. Und

�ie mü��en ihregrauen Haare mit Hetzeleidin die

Grube bringen, Ein Mörderbeleidigetja auch alle

andere naheAnverwandten von Lem, welchen er ere

mordet, Er ver�et �le doch. in Schre>en,in Bes

trübnis , in Gram, darüber �ie fichwohlgar ihrLeben

abfre��en, und �terben mü��en. Auf die�e Wei�e
mordet der Mörder oft nochmehrerePer�onen aus

der Familie des “Ermordeten — der grau�ame Bö�es
wicht, -— der Ab�cheuliche.!

|

“

War déer Ermordetevielleichteine �ehr ge�chi>te,
brauchbare:und nüblichePer�on, �o fügt einMörder
durch �eine Mordthat au<h dem Vaterlande Scha-
den zu, Der Ermordete hätte, wenn ex längerge-
lebt hätte, vielleichémanches Nüsliche noch erfinden
können, Viele Men�chenhättennochvon ihmBrod

und
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und Nahrung haben fönnen. Manche nüßlicheAn-

�talt hätte von ihmnoch ausgeführtwerden können.

Aber da kömmt nun ein Mörder, reißt durch �eine
Mörderand die�es nüblicheund brauchbare Mitglied
der met�chlichen Ge�ell�chaft dahin, und raubt dem

Vaterlande einen ge�chicftenund guten Bürger. ZJ
das nicht Schade? — Warlich — das ganze Vater-

land muß die�e Mordthat rächen.
Ein. Mörder thue nicht allein dem. Ermordeten,

der Familie und den Anverwandten de��elben , und dem

MWatcrlande,wo der�elbe lebte, großen uner�eblichen

Schaden, �ondern er fügt �ich �elb�t auh den

größte!Schaden zu,

Ex�tlich, bringt er �ich durchdie Mordthat, die er

begeht, zeitlebensum �eine ganze Gemüthsruhe,
und macht�ich einbö�es Gewi��en. —

Dadurchwird er aber der unglüflich�te Men�ch,
der be�tändig , und Aberall , woer hingehet, die Hôl-
le bey�ich träge. Denn das dürfe ihr nicht glauben,
lieben Chri�ten,daß ein Bö�ewicht , zumahl ein �olcher
großer, wie der vor�äßlicheMörder i�t, die Stimme

�eines Gewi��ens unterdrücken kann. Nein, das kann

er-nichr, er mags anfangenund mathen, wie er will,

Das legte Geächzeund Win�eln des Ermordeten
Flingéimmer vor den Ohrendes Mörders. Das ver-

go��ene Blut �chreit laut. ‘Wer eine Mordthat began-

genihat, der wird nie tuhig in �einem Herzen, und

kanns niht werden. Und wenn er fichauch bekehren
�ollte, �o wird er's nie ganz, Der Brudermördey

Cain: war nah 1 B, Mo�, 4, 14. zeitlebensUn?

�tât
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�tát und flüchtig, das i�, es, plagte ihn feinGewi�=
�en unaufhörlich, Jmmer roar ihm �ein ermordeter

Bruder und de��en Blut vor Augen, daß er keine

Ruhe hatte. Ja — es konnte es ihmvielleichtjeder-,
mann �chon an�ehen, daß ihn eine großeSünde plas

gen mußte, weil er immer an allen Gliedern zitterte,
Und wie giengsdem. Mörder des Urias, dem Dax

vid? Ach! von der Stunde an, als er de��en Mord

veran�taltet hatte, war's um �eine vorigeGemüthsru=
he ge�chehen.

Er war von nun an der frôölichemuntere David

nicht mehr, wie vorhin. Und wie konnte ers �eyn?
Das Bild des blutenden Urias �chwebte ihm be�tän-
dig vor Augen. Hört was er �elb�t Pf. 52, 5. �agt :

Meine Sünde
— die begangeneMordthat — i�

immer vor mir. P�- 38, 4.7. Es i�t kein Friede —

feine Ruhe — in meinen Gebeinen vor meiner

Sánde, den ganzen Tag geheih traurig. P�. 6, 7.

úIch �chroemmemein Bette die ganze Nacht, und

nebe mit meinen Thränen mein Lager.
Ach! lieben Chri�ten, einMörder kann Zeitle

bens keine Ruhe in �einem Gemüth haben, und wenn

auch �eine Mordthat nicht herausfäm, �ondern verz

�chwiegénblieb. ZJer da aber nicht ein ganz unglü>«
licherMen�ch? So unglü>lich haben�ih auch die

Mörder , welchevor acht Tagen in un�erer Nachbar-

�chaftzwey Men�chen umgebrachthaben, gemacht. Sie

werden keine ruhigeStunde aufder Welé mehrhaben,
Wie �ehr mag �ie �chon , die�e acht Tage hindur, ihr
Gewi��en gequälcund gemartert haben) Sie mochten

die�e
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die�e Zeit Úber hinkommen, wohn �ie wollten, �o hak4
ten �ie feine Ruhe. Die Hôlle hatten �ie überall bey
�ich. Vielleichti�t noch wenig oder gar kein Schlaf
in ihreAugengekommen!Die Furcht entdeckt zu wer-

den, und die blutigen Bilder der grau�am ermordeten,
die ihnenimmer vor Augenwaren, ließen �ie nicht �chla-
fen, Schliefen �ie ja etwa por Müdigkeit einmahl
ein „ �o war ihrSchlaf nur kurzund unruhig. Schreck-
liche Träume plageen �ie, | worber �ie aufwachten, und

voll Ang�t und Furchtplößlichvon ihrem tager auffuh-
ren. Sie mögendie�e Zeit über auchwohl wenigge-

ge��en haben. Und aßen �ie, �o �hme>te ihnenkein

Bi��en, Und wie kann dem das E��en �chmecfen,der

auf der Fluchti�t, der überall in Gefahr i� , entde>t

zu werden, den die Steckbriefeverfolgen, den das Bild

des Ermordetennoch �chre>t, der �ich an de��en lebte
Quekungen,an de��en Aechzen, Gewinsle und Rô-
chelnnoch erinnern muß ? —

Ach! lieben Chri�ten! wo inögen �ie heute jeßt in

in die�er Stunde, da wir vra ihnenreden , �igen, die�e
Mörder ? Und wie unglücklichmêgen�ie �ich in die�em
Augenblickfühlen. Vielleicht liegen �ie jet hinter
einem Gebü�ch , oder �on�t in einem abgelègenenWin-

"Fel! Stellt fie:euch jeßt vor, wie“ abgezehré, blaß �ie
da �ißen; wie tief nachdenkend— wie mistraui�ch �ie

jeßt gegen alles — �elb�t gegen das Gebü�ch — und

den Baum, unter welchem�ie liegen, �ind. Ein Thier
aus dem Walde läuft vorbey, und �ie fahren�chon ere

�chro>fenauf. Ein Vogel fliegt über �ie hin, und

�ie ziccern.Der Wind bewegtdas-Gebü�choder macht
nur
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nur , daß ein Blatt rau�cht, und fie trauen dem Ge-

bü�h, dem Baum nicht mehr; �ie �eßen �ie wo anders

hin. Sind �te nicht un�tät und flüchtig,wie Cain?
Ach! ihr Mörder! wie unglücklich�eyd ihr �chon die�e
acht Tage úber gewe�en!Wie unglü>lih �eyd ihr
heutedie�en Augenblicknoch! Jhr habt keine Nuhe in

eurem Herzen! Jhr ‘habt lauter Furcht, Quaal und
Pein. Jhr habt ein bê�es Gewi��en! Jhr wißt niche,

wohinihr euch wenden �ollt, Jt das nicht ein-jäm-
merlicherZu�tand? —

Und denkt doch ja nich:, lieben Chri�ten , daß die�e
Mörder in ihremLeben einmahlwiederruhig im Hora
zen werden fönnen, Nein nimmermehr. So, wie

fie die�e adt Tage über, �chen er�chre>lich an ihrem
Gemüthgelittenhaben, �o wird �ie die Unruhe ihres
Herzenszeitlebenspiagen , �ie werden doh gewiß hie

wieder�o froh werden. Und laßc �ie einmab;[,ohnedaß
Ihre Mordthat vor der Welt bekannt und üe�traft wor-

den wáre, auf ihr Kranken - und Sterbebette kemmen ;

wie wird fie da nun er�t ihr Gewi��en martern! Jch
mag ihr Srerbrn niche mit an�ehn. Sie mü��en einen

‘er�chre>fichenAnblick geben. Jhr Ende muß �chauder-
voll �eyn. — Aberder yor�eblicheMörder macht �ich auch

Zweytens, zum Fluch der ganzen Welt.
Alle Men�chen, die von �einer That ‘hôren, �ind
wider ihn aufgebracht, und betrachten ihn, als den

verruchte�ten und ab�cheulich�ten Bö�ewicht. Seine

begangeneMordthat wird nie verge��en. Die Nachkom-
men denfen nochan ihn, unter Verwün�chungenund

Verfluhungen, Wird �eîn Nahne bekannt, �o hänge
ex
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er nun �einer Familie einen ewigenSchandfle> an.

Seine Blutsfreunde fluchenilm, und verwün�chen
den Tag, da er ihnenzur Schande gebohrenworden i�.
Die ganzeFamilie des Ermordeten flucht ihm. —

Kurz — kein Mi��ethäter macht �ich �o ganz ehrlos-
vor aller Welt , als ein Mörder. Und es �eßt �ich ja

Drittens , ein vor�eßgliher Mörder auch der

empfindlich�tenund graufam�ten Rache der

weltlichen Obrigkeit aus. Paulus �agt Rôm,

13, 4, Die Obrigkeit i� eine Rächerin zur
Strafè Über den, der Bö�es thut, — �ie
trägt das Schwerdt niht um�on�t. Alle bö�e
Thaten,be�ondersdie, welchewider äu�erlichegute Zucht
und Ordnung �ind, welche die allgemeineRuhe und

Sicherheitin der Welt �töhren , be�traft �ie, und muß
�ie be�trafen. Das Verbrecheneiner vor�äblichen
Mordthati�t aber das größte und ab�cheulich�te, Das

be�traft die weltlicheObrigkeitam härte�ten und �treng-
�ten; und zwar immer auch jest nochdamit , daß �ia
dem vor�äßlichen Mérder das Leben wieder nimmt,

Das i�t gar nicht zu hart, nein — es i� re<he. Ja
Für�ten! �eyd immerhinnoch gnädigund barmherzig
gegen andere Verbrecher, PBeigteure landesväterliche
Milde immer gegen den Dieb, , gegen den öffentlichen
Betrüger, gegenden Ehebrecher,�ogar gegen den Ver-

râther des Vaterlands, wenn er nur dabeynicht gemor-

det hat, Schenkt die�en Verbrechern immer das te-

ben, und �perret �ie blos ein, damit �ie der Welt nicht

mehr jchaden fönnen. Aber dem vor�äßlichenMörder

erzeigetkeine Gnade — unter�chreibtdas Blutsurtheil
ohne
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ohne Bedenken. Er i�t ‘der gréßte Bö�ewicht auf
Gottes Erdboden,der gefährlick�teund fürchterlich�te
Men�ch ‘in eurem ande, Wenn der Mörder leben
bleibt, �o i�t Feines eurer UntérthanenLeben?�icher, euec

Leben �elb�t i� in Gefahr...Ein �olcher Bö�ewicht muß
�terben. Die Schrift �agts 1 B, Mo�ß. 9,6. Wer

Men�chenblut vergeußt, des Blut �oil auch?
durch Men�chen vergo��en werden.

Und macht hier keinen Unter�chied. Der Mörder

fey, wer er �ey, Der vor�äblicheMörder mik dem.

Ordensband , oder im leinenen Kittel — er mag reich
oder arm �eyn — i� einmahl ein Bö�ewicht, der ver-

ru hte�te, gefährlich�te, ab�cheutich�te Bö�ewicht—
ein Unmen�ch — ein wütendes reißendes Thierif er,

das. man �on�t -nicht bezähmenfann:Man mußes

todr�chlagen.

Jeßt werdet ihr vielleichtbey euchdenken: Ja —.

es kommt aber mancheMordthat in der Welt gar nich

heraus, Die Mörder werden gar nicht bekannt, Sié

fônnen al�o ihrevetdienteStrafe hiernicht empfangen.
„Manche Mördet,die auch bekanntwerden, laufenda-'

von, und begeben �ich in weit cntfernte Länder, wo-

man von ihrer Mordthat niches.weiß, Es i�t wahr,
lieben Freunde! manche Méêrderkommen in der

Welt �o weg, daß �ie nicht be�traft werden von der

Obrigkeit, wie wohl es �olcher Exempel �o viel nicht
gebenmag. Aber laßt“ das �eyn. Gots hat dazu
gewißauch �eine wei�en und guten Ur�achen, Und fei-
ner Strafe wird dochein Mörder gewißnicht entgehen,

Zoa�uglpr, P wenn
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wenn er der�elben auh in der Welt entgehen �ollte5
denn �eine begangeneMordthaczieht ihm

Viertens, einmahl in der Ewigkeitdie er-

�hre>li<�le Strafe zu.
J�ts wohlmic dem Men�chen, wenn er ge�torben

i�t, nun ganz aus? Nein — hört was die Schrift
�agt. Hebr. 9, 27. Es i�t dem Men�chen ge�ebt,
einmahl zu �terben, und darnach das Gericht.
Und 2 Corinth, 5, 10. hei�ts :- Wir mü��en alle of-
fenbar werden vor dem Richter�tuhl Chri�ti,
damit ein jeglicher empfahe, nachdem er ge-

handelt hat, beyLeibes Leben,es �y gut oder

bô�e. Die Mörder habenal�o , �s wie alle bôs ge-

bliebene Men�chen, ihre Strafe gewiß in der Ewigkeit
zu gewarten. Und das muß �eyn, wenn Gott gerecht
i�k, “Da wird nun die Strafe der vor�äßlichenMör-

der ohne Zweifel die er�chre>klich�teund empfindlich�te
�eyn, �ie mag nun be�tehen, worinnen �ie will, Allen

andern Bö�ewichtern wirds noch erträglicher gehen.
Erinnert euch nur einmadlan die bedenklichenWorte :.

Sacobi 2, 13. Es wird ein unbarmherziges Ge-

richt Über den ergehen, der mcht Barmherzig-
keir gethan hat. Von keinem Men�chen in der

Welt kann man �o eigentlich �agen, daß er nicht
‘Barmherzigkeitgethan habe, als vom Mörder.
Derhatte, da er �einen Nebenmen�chenvor�äßblichet-

würgte, alle Barmherzigkeitausgezogen, Er würgte

ohneErbarmung, ohneVer�chonen , �o �ehr vielleicht
er darum angeflehetwurde. Er wütete, als ein Grau-

�amer, gegen �einen Mitbruderz; nahm ihm, ohne
alles
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allès men�chlicheGefühl, das �cäßbar�teKleinod, �ein
Leben; wühlte wohl gar wie ein wildes reißendes
Thier, in de��en Eingeweide, und zerflei�chteihn,
Die�em Erzbö�ewichtmuß es vor Gottes Gericht am

übel�ten gehen, Er muß mehrleiden in der Ewigkeit,
als andere bô�e Men�chen; dem wird, mit dem Gleichs
ni��e un�ers Evangelii zu reden, auh ein Tropfen
Wa��ers zur Abkühlung �einer Zunge in der

Ewigkeit abge�chlagenwerden. So �türzt �ih al�o
der vor�ählicheMörder in das aller�chre>lich�teElend

ein�t in der Ewigkeit,
kt

4 ze

Ihr �eyd gewißalle gegen vor�äßlicheMörder aufe
gebracht, und betrachtet �ie als die größten und aba

�cheulich�tenBö�ewichter. Jh glaubeaber , daßden-

nochviele unter euch jeßtbey �ich denken: Sollte denn

für �olhe Mörder gar keine Gnade bey Gott �eyn?
Wenn �ich nun ein vor�äßlicherMörder hier in der

Welt nochbekehrt, die Ab�cheulichkeit�einer begange-
nen That erkennt, �ie bereuet , �ie Gott um Je�u wil-

len demüchig.abbittet, und den ern�tlichenVor�aß faßt,
�ich zu be��ern — �ollte ihn da der barmherzigeGott

nicht begnadigenund derein�t im Himmel aufnehz
men? —

Jh will euch,lieben Chri�ten,darüber meine Mei

„nüngaufrichtigund kurz �agen, Man kann , nächder

‘heiligenSchrift, feinem Sünder,wär er auch der

grö�te und ab�cheulih�te — wärs auchein vor�äßblicher
Mörder, die Gnade Gottes, und die künftigeSeellg-

P 32 keic
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eit ab�prechen, �o bald er-�ich aufrichtig.und wahrhafe-
tig bekehrthat. Deun es heißt Ezech.18, 21. Wo.

�ich der Gottlo�e bekehrt— �oll. er leben und

nicht �terben — das i�, �eine Sünde �oll ihm niche
angerechnetwerden zur Strafe. Und Je�. 55, 7. hei�t's
wicder: Der Gottlo�e la��e von �einem Wege,
und der Uebelthätervon �einem Gedanken, und

befehre�ich zu dem Herrn, �o wird er �ich �einer
erbarmen, und zu un�erm Gott, denn bey ihm
i� viel Vergebung.

Noch mehr Schrife�tellen könnte ich euch anfühßs:
ren, Allein ih habenichtZeit dazu, und ihr wißt

�ie zum Theil �elb�t, Und, ibr könnt aus die�en �chon
�ehen, daß dem grö�ten Sünder, auch dem Mörder,
die Gnade Gottes und die ewigeSceligkeit nicht ab

ge�prochenwerden fann, wenn er �ich nur wahrhafs
tig uad aufrichtigbefehrt,

Daran zweifleich aber nun �chr, daß ein vor�äß-
licherMörder �ich wahrhaftigund ern�tlich bekchrtund

be��ert, Eri� gar zu �ehr Bô�ewiche, und �ein Herz
i�t zu verrucht,als daß er auf den guten Gedauken kom-

men �ollte, �ich zu be��ern. Denndaß ihr mir jektviele

leichteinwendet „. ihr hättets beyder Hinrichtungman-

cherMörder �elb�t mit ange�ehen, wie gut und �chôn
�ie �ichbekehrethätten, das thút nichts ; weil.die�e ihr
re Beéehrung,�o gut und �chôn �ie euch vorgekommen
�eyn mag, ‘mir inmuneë �ehr verdächtigi�, Fh glaube,
daß es bey manchen blos Heucheleywar, Un� wars'

nicht Heucheley,fo wars doch nur eine erzwungene �o-

genannte Ang�tbu�ie,Sie fahen.nun einmabl, daf �ie
�tere



‘denn er. vergießt ja tYen�chenblut, 229

�terben mußten. Hätten �ie gewußr,daß �ie am Leben

blieben — �o hätten �ie auch an keine Bekehrung
gedacht,

Jch will diejenigenMörder etwa ausnehmen,wel.

chegleich nah vollbrachter
*

Mordthat�elb�t fommen,
bey der ObrigkeitihreThacangeben,und um ihrever-

diente Strafebitten. An �olchen mag wohlnoch et-

was Gutes �eyn, Vielleicht i�t ihreBekehrung würk-

lichern�tlich und aufrichtig.
Ge�eßt nun aber auch, daß �ich manche,vor�äbli-

he Möérder wúrklih wahrhaftigbekehrten, und da-

durch bey Gote begnadigt würden, und in den Him-
mél fämen , �o halte ich dafür, daß �olche doch �ehr
großeEinbuße und, großen Schaden an ihrerSeelig=
feit leiden werden. Jhre Seeligkeît (wird weitgerin-
ger �eyn, als die Secligkeit.anderer Men�chen.Und
das i�t naturlich. Ueberhaupeti�t der Zu�tand der See-

ligen im Himmelnichtüberein , und er kann deswegen
nicht überein �eyn , weil doch immer ein Men�ch in der

Welt be��er gewe�en i�t als der andere. Darauf �icht
aber Gott, weil er ein billiger und gerechterGott i�t,
der einem Ieglichen vergelten will nah �einen
Werken, Wer wenigE«tes gethan hat — wer nur

kurzeZeit Gutes gethanhat —- kann auch derein�t im

Himmelkeine gro�ie Secligkeit genießen. Da kann ich
mir al�o von der Seeligfeit eines vor�e6lichenMörders,
ober �ich gleichern�tlich bekehrt, keine greße Vor�tel-
�ung machen. Denk nur einmal úber die Sache �elb�k
nach, �o werdet ihr mir Beyfallgeben, Der vor�äße
licheMörder war �chon,ehe er die Mordthat begieng,

P 3 ein
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ein �ehr verruchterbö�er Men�ch — wars vielleichtvon

Jugend auf �hon, Nun begeht er vollends die gott-
lo�e�te That. Er bekehrt�ich hieraufwohl zwar , aher

er�t in denleßtenTagen �eines tebens. Er konnte al-

�o �eine begangeneUebelthatund úborhauvt�ein vorher
�chon geführtesbö�es Leben auf feine Wei�e hier in

der Welt wieder guc zu machen �uchen. Taßt es �eyn,
daß ihn Gott wegen �einer aufrichtigen Bekehrung

begnadigt.und in den Himmel nimmt, Wirdex �ich
"aberniche da an �eine verübte Grâuelthatnoch erin-

nern? Wird er nicht da an das Unglückdenken, das

er dadurchauf der Welt �tiftete — und das zum Théil
nochdarauf fortdauert? — Die�es Zurückdenkenkann

ihm unmöglichFreude machen. Es wird �eine Glúck-

�eeligkeit�töhren — �ie vermindernund geringe mas
chen. Er wird im Himmel�eyn , allein darinnen, #0
zu �agen, ganz unten an �igen, und die volle

Freude und Wonnegar nicht haben, die andere Sets

lige genießen. — Soleidet al�o ein vor�äßlicherMör-

‘der , ob er �ich gleichwahrhaftigbekehrtund begnadigt
wird, dennochgroßeEinbuße an �einerSeeligkeit im

Himmel. Er wirds in alle Ewigkeit fühlenund ems

pfinden,daßerhieniedenein Mörder war. Amen,

Was
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Was chri�tliche Landeseinwohnerzu
thun haben, wenn digZeitenanfan-

gen bedenkli<hzu werden.

Eine Predigt,
am

vier und zwanzig�ten Sonntag nah Trinitatis,

über
das ordentlicheEvangelium gehalten,

Drohtdir, mein Chri�t , gar �{limme Zeit,

Sang an, werd fromm, Elug und ge�cheid.

Breit Úber un�er ganzes Land

Die Flügeldeiner Gnaden,

Be�húß in Seegen jeden Stand

Vor Drang�al , Noth und, Schaden.
Wir wollen �olche Gütigkeic
Und Vacertreu zu jederZeit
Mit Dankbarkeit erheben.

GitbenChri�ten! Seit einigerZeit:habeich.etwas auf
meinem Herzengehabt, das ih euh immer habe

fagenwollen. Heute will ich euchs �agen, Jh be«

diene mich dabeyder Worte aus Offenb.Joh. 22, 10,

woes hei�t: Ver�iegle niht die Worte der Wei�z
fagungin die�em Buch, denndie Zeit i� nahe.P 4 s
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Es waren dem Johannes man he künftigeDinge
und Begebenheiten im voraus bekannt worden, die

er auch aufge�chriebenhatte. Jeßt wußte er die�e Din-

ge nur alleine, Es �olten �ie aber auch audere Mens-

�chen wi��en, Daho bekam er* nun den Befchl“:
Ver�iegle niht die Worte der Wei��agung.
Machs auch andern Men�chen kund, was duvon der

Zutunftweißt. Es i�t nöôthigy,daß fie es auch wi��en,
weils �ie betrifft. Sie können �ich dochdarnach rich-
tén, wenn �ie's. jeße-wi��en, fkönnèn manchem Uebel jeße
noch zuvorkommen, oder �ich doh gehörigdarauf ges

faßt machen und vorbereiten, daß �ie das Unglück,
wenns ja. fommet,leichter ercragen und über�tehenfôn=

nen, Und �áumeja nicht mit der Bekannemachung
die�er Dinge und Begebenheiten, Es wird gar nicht

lange mehr dauern , �o werden �ie ge�chehen: deun

die Zeit i� nahe.
Jh bin kein �olcherMann, wie Johannes,dem,

wie ihm , âuf eine be�endére Wei�e künftigeBegebens-
heitenwären bekannt gemachtworden. Was ich von

fünfcrigenBegebenheitenweiß, i� nur Mathmaßuüng,
denn ich habe, als ein vernünftigerMen�ch , auf die

Um�tände der Zeit, und auf manthe Veränderung, die

bishéro in der Weit vorgegangen i�t , acht gegeben.
Daraus hab ih den Schluß gemacht: .�o und �o wirds

künftigwerden, das wird ge�chehenund �ich zutragen:
Gott weiß, obs gerade �o fommen wird, wie ich ver-

muche, Aber ich befürchtees doh. Ja, es kömmée
mir �o gar vor, als wenn das, was ich befürchte,bald

ge�chehenwerde, unh ich. �age dahero heuteauch zu

euch:
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euh: Die Zeit i�t nahe. Mein Ame, das' ich un=-

ter euch führe, - befiehlcmir's, mit euchdavonzu re-

den, Meine tiebe,die ichzu euch und eurerWohlfarth
hege, legtmir heuteden Befehl auf: Ver�iegle nicht
die Worte deiner Muthmaßung.

Was ich muchmaße? fragt ihr, Das will ich
entde>en, Jch muthmaßeeine �chlimne Zeit. Jc
muthmaße �ie bald, Die Zeit i�t nahe. Und i�t:
etwa meine Muthmaßung ohneGrund.? Wir leben ja

jeße, wic ihr dochwobl �elb�t wißt, in recht bederkli-

chen Um�känden? Aendern die�e fichnicht, �o �ind �ehe
bö�e Zeitenzu erwarten. Ey wohl — wird mancher
unter euchbey �ich �prechen: Es i� alles wahr, Wenn's

�o fort geht, könnenwir gar viel Noth erleben. Gote

�ey ‘uns gnädig und wende �ie ,von ‘Uns ab, und �teh
uns bey. Ja — Chri�ten! Gort �ey uns gnädigund

�teh uns bey. Die jehigenZeiten �ind �ehr bedenklich,
Soll uns aber Gott gnädig �eyn und bey�tehen;,fomúf-
�en wir uns auh als recht�cha�fene und ver�tändige
Chri�tenverhalten, Dazu will ich nun heuteeine An-

wei�unggeben.V. U.

EvangeliumMatth. 9, 15 — 26.

Das blut�lüßigeWeib hatte �eit zwölfJahren
in bedenklichenUm�tänden gelebt. Jhre Krankheit
hatte �ie währenddie�er Zeit nie verla��en , �ondern war

immer heftigerworden. Alle Arzneymittel,die �ie ge

braucht hatte,„. waren um�on�t gewe�en, All ihr Ver=«

mögen ur:d Nahrung hatte fie an dieAerztegewandt.

Ohngeachtecnun, auf die leßte, ihreUm�tändehöch�t
P 5 bedenk«
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bedenklichwurden , �o gab �ie dochihreHoffnungnicht
auf , von ihrem Uebel nochbefreyetzu werden ; zumahl
da �ie von dem wunderthätigenJe�u hörte, welcher

�chondie langwierig�ten und unheilbar�ten Krankheiten
beyvielen Men�chen geheilethatte.

Jch will — dachte �ie, um von meinem Uebel be-

fréyetzu werden und mein teben zuretten , dochalles.

ver�uchen. Jch will zu die�em großenWunderthäter
gehen, und ihn um �eine Hülfe er�uhen. Der wird

mir gewiß noch helfen. Sie that das, und erlang(e
auch wür>lich Hül�e, wie un�er Evangeliumerzählt,

Das Verhaltendie�es Weibes in ihrenhöch�tbes
denklichenUm�tänden �oll uns zum Exempel dienenx
wenn wir auch in bedenklicheUm�tände gerathen. Sie

gab ihre Hoffnungimmer nochnicht auf, �ie ver�uchte
alles, um ihremvölligenUntergangzu entgehen. Dar-

an that �ie nun flug und recht. So, Chri�ten! mü�-

�en wir es-auh machen , wenn wir in bedenklicheUms

�tände gerathen, und uns Noth und Unglückdrohet.
Mir. mü��en niche verzagen‘und verzweifeln, nicht dis

Hoffnungaufgeben, dem�elbenzu entgehen, �ondern
alles nochver�uchenund thun , was uns Klugheitund

Chri�tenthum rathen, um dem drohenden Uebel vtel-

leichtnochzuvor zu kommen, oder uns dochin eine �ol-
cheVerfa��ung zu �eßen, daß wirs, wenns ja kömmt
leichterertragen und über�tehenkönnen, — Jhr wißt;

liebenChri�ten! daß wir jet in bedenklichenUm�tän«e
den leben, di: uns eine bö�e Zeit verkündigen, Laßt
uns doch alles chun,daß ivir die�es drohendeUebel ent-

weder abwenden, oder doch darinnen nicheverderben

ni mögen.
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mögen. Dazu will ih nun jeßr eine Anwei�ungge-

ben, indem ich vor�telle :

Was chri�tliche Landeseinwohner zu thun
haben, wenn die Zeiten anfangen be-
denfklichzu werden.

1, wenn die Zeiten anfangenbedenklichzu wér-

den,
2, was da chri�tlicheLandesgeinwohnerzu thun

haben,

Ær�ter Theil.
Wann fangen die Zeiten an, bedenklichzu wer-

den? Antwort:

1, Wenn �ie lange gut gewe�en �ind. —,

Wenn das Meer lange Zeit ruhig und �tille gewe�en

i�t, �o wird das. den Seefahrendenund Schiffernbez

denklich, denn �ie ‘prophezeyen�ich einen nahenSturm,
und dastrifft auchein, Haben wir lange gutes und

�chönesWetcer gehabt, �o pflegenwir zu �agen : Das
Wetter wird nicht lange mehrhalcen. Es muß �ich
nun ândern , und wir werden nun recht übel Wetter

bekommen. Trifftdas nicht immer ein? Und �o i�ts
auch mit der Be�chaffenheitder Zeiten. Sind die Zei«
ten bishergut gewe�en , �ind �ie lange gut gewe�en, #0
wird das bedenklich, denn ein jedervernünftigerMen�ch
denft da an eine baldige Veränderung. So kanns

nicht bleiben , heißt's. Es wird bald anders werden.

Und die�e Vermuthung i�t richtig. Sie gründet �ich
auf Erfahrung, und die Ge�chichteder Welc, Jn

der
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dèr Welt �id lauter Veränderungen. Sonnen�chein
und Ungewitter, Krieg ‘und Frieden, Glück und Un-

glu, gute und bö�e. Tage wech�eln mit einander ab.
Seitdem die Welt �teht , �ind auf bé�e Zeiten gute ges

folge, und auf gute Zeiten bö�e und �{hlimme. Und

es ift auch der wei�en Kinderzuchtunfers lieben Vaters

im Himmel gemäß, Gutes und Bö�es, Wohlfarth
und Noth, in der Welt mit einander*abwech�elnzu

la��en. Die Welt i�t-eine Schule, darinnenGott �ei-
ne Kinder , ‘die Men�chen erziehenwill. Das Leben

der Men�cheni�t al�o die Zeit ihrer Erziehung. Bey
die�er Erziehungkann Gott, als ein wei�erVater, niche
immer lauter Gúr- und Gelindigfeit*brauchen. Da

würdé aus den Men�chen nichtswerden, “Sie wür-

den hier"zeitlihunglü>lichwerden, und auch dorc in

der Ewigkeitnicht �celig �eyn können, Gott muß, nach-
dem er eine ZeitlangGüte gepflegt, auch alsdenn die

Ruhe, �o zu �agen, in dieHand nehmen, Kurz —

hatGoté die Zeiten einmahllange gut �eynla��en, #6
werden �ie.bedenklich;denn man fann immer denken,

daß er nun bald bô�e und �chlimmeZeitenwerde koms-

menla��en. Noch bedenklicherwerden die Zeiten,
2. Wenn �hon Unc�tände eingetreten�i�ind;

tind �ich �olche. Begebenheitenereignen, welche
éine nahe Ver�chlimmerungder Zeiten ankündi-

en.
—

9:
Viele Noch,die über die Weltunb ‘dieMen�chèn

d.irinnen fommt,fündigé�ich vorheran, durchgewi��e
Um�tände: Und das i�t gewiß �ehr gut, wei�e und vä-

cerlichvon dem lieben Gott �o eingerichtee. Denn kä

mée
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me alle Noth über die Men�chen plöblih und unvets

muthet, �o würden �ie dadur< ganz au��er Fa��ung
Fommen, Undfie könnten �ich auchdarauf gar nicht
vorbereiten„ könnten nicht �uchen, mancherNoth noch
beyZeitenzuvor zu kommen, oder fichdie�elbe dochers

träglichzu mac;en. — So kündigt�ich eine �chlimme
und bô�e Zeit immer durchgewi��e Um�tände au, die

vorhergehen,und durchgewi��e Begebenheiten,dia �ich

zutragen. Die�e �ollen nundie Men�chen anfinerkf�am
machen, Nun, lieben Freunde! wel“es �ind denn nun

die Um�tände, in welchenwir jest leben — und ‘dis

uns bedenklich�eyn múü��éa,weil �ie uns eine naheVers

�chlimmerungder Zeitendroben? —
__

Er�ilich hat-�chon/�eit einigerZeit der Preiß des

Brods und anderer Lebensmittel , angefangen, merklich
zu �teigen, und die Nahrung i� gefallen, —

Jhr wiíßc„- daßwir �eit der großenTheurunglau-

cer.wohlfeileJahre gehabthaben. Die Nahrung gieng
dabeyauch recht gut, Auch der Acrm�tekönnte �ein
Brod leicht verdienen, �ich dabey noch etwas zu Gute

thun, und wohlgar nocheinen Mothpfennighinlegen,
wenn er wollte, Das waren al�o �ehr gute Zeiten.

“Weil �ie aber lange dauerten , �o wurden �i» allen ver-
nünftigenund aufmerk�amenMen�chenbedenklich.Ach!
das kann nicht �o fortgehen, �agte bisher mancher.
Die Zeit i�t gar zu gut. - Es i� allés �o �chr wohlfeil.
Die Nahrungi�t, noh niht �o gut gegangen, Es wird

bald anders werden, Jebt trifts ein , ‘was vernünftis
ge éeute-vermutheten.Fängt nicht alles. an theuerzu
werden? Srehe nichtdas Getreide �chon in einemziems

lich



238 Drohrdir, méin Chrift, gar �chlimme Feit,

lich’ hohenPreiße? Klagt män nicht überall über die

�inkendeNahrung? Da nun nochdazuheuer die Erndte

in ‘un�erm Vaterlande, ja auch in vielen benachbarten
Ländern,�chlechtausgefalleni�t , habenwir nicht zu be-

fürchten, daß die Theurungzunehmenund größerwers-

den wird? Und leben wir nicht jet in �olchen Um�tän-
den, die uns bedenklich�ind? —

Zweytens, �o gehörtunter die bedenklichenUm-
�tände, in welchen wir uns jeßt befinden, auch die�er:

Daß die großen Potentaten unter �ich jeßt �ehr
uneins �ind.

Ein langerFriedei�t �chon bedenflih, Seit dem

�iebenjährigenKrieg habenwir, Gott �ey Dank! im:

mer Ruhe und Friede in un�erm Vaterland geno��en.
Ein einzigesmahl�chien die�er Friedein einen Krieg ver-

wandelt zu werden. Er war auch �chon ausgebrochen.
Äber bald hierauf�te>ten die Großen die�er Erde ihre
Schwerdterwieder ein.

Un�er Vaterland litt auh wenig bey die�em kur-

zen Krieg. Und �eit der Zeit war alles ruhig. Al-

lein das Feuer glimmte doh nur unter der A�che.

ebt i�t ein Kriegsfeuerin un�erer Nachbar�chaft aus»

gebrochen, Mun, woas geht das uns an? dürf-
te wohlmancher �prechen. J�� dochbey uns noth Frie-
de und Ruhe. Aber , lieber Freund ! Jt dein Hauß
nicheauch in Gefahr, wenn deines Nachbars Hauß in

Flammen �teht? Kannder Krieg, der �ich jeßt bey un-

�ern Nachbarn angefangenhac, nichtauch endlich �ich
zu uns ziehen. Wie bald kann �ich ein Um�tand än-

dern? Kann un�er �on�t �o friedfertigerLandesvater

durch
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durch die�en Um�tánd, nicht auch,wider �einen Wun�ch
und Willen, genöthigtwerden , an die�em Krieg Theil
zu nehmen? Wißt ihr nicht , wie es in vorigenZeiten
gegangen i�t? Ach!liebenFreunde!'Es- �ind alle $ 0-

tentaten jeßt �o eifer�üchtig gegen einander, �hon würk-

lich �o uneins, �o mächtiggerü�tet ; einige �tehen �chon
mic’ großen Armeen gegen einander, daß nichts wahrs-
�cheinlicheri� , als ein ällgemeiner'verderblicherKrieg.
Gote gebe, daß un�ere Vermuthung nicht eintrift,
Aber bedenklich�ind dochwarlich die Zeiten, in wel»

chenwir leben — �ehr bedenklich,— Und was uns

endlich
3, die Zeiten am bedenklich�tenmaché,i�t die�es :

Daß die Gottlo�igkeit. überhaupt,Und be�on-
ders Ungerechtigkeit, Lieblo�igkeit, Ueppigkeit
und Unzucht, bishex unter den Men�chen recht
Überhand genommen haben, Die�er Um�tand
giebt uns wahrhaftigkeine gute Aus�icht in kün�tige
Zeiten. Wir können vielmehrdaraus �chließen, daß
alle die Uebel , die uns die gegenwärtigeZeit drohet,
auch Über uns fommen werden. Gehe nur eir:mahl
in die Weltge�chichtezurück,und fragt nach den vori-

gen Zeiten; �o werden �ie 's euch erzählen,daß Gott.

immer Noth und Elend über die Völker ge�chickthabe,
die in großen Sünden und La�ternlebten , und alle gu}
te Ermahnungenaus �einemWore verachtetenund in den

Wind�chlugen. Und Gotc mußtees �o machen, Jhr
wißt, was icheuch heute �chon ge�agt habe; ‘dafiGott

ein wei�er Vater und Erzieherder Men�chen i�t, Sieht
er, daßGüte und Wohlthaten,die er beweißt,nichtbey

ihnen.
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ihnenan�chlagon,daß �ic �ich dadurch nicht zur Frôm-
m: Feit und Tugend,und �s zu ihrerGlück �eeligleicfüh-
ren la��en; �o greift ers, �o zu �agen, anders an. Er

brauchtnun die Schärfe, Er läße nan allerhandUebel
übér �ie Fommen, -die ihnenSchmerzund Leid verur�as.
chen,damit �ie dadurch in ihrerLa�terha�tigkeitaufgehal-
ten werden ; damit �ie in �ich gehen,von ihrenSünden

abla��en, �ich be��ern, und, dadurch ihrem gänzlichen
zeitlichenUnglück, und einem ewigenElend entgehen
mögen.

___Seheteuch nur einmahljezt in der Welt um.

Wie gehtes überail�o bö�e zu ? Und heyeuchhier?—

Ach! laßt nur euer Gewißen, laßt die Erfahrung re-

den. Nahmnicht auch bey euh die Verachtung des

göttlichenWorts überhand? Der ta�terhaften wurden

ja: immermehr, J<h mach euch gewiß nicht zu viel

Vorwürffe, wenn ich mich heute der Worte Pauli be-

diene Gal. 6, 19. 20. 21, Offenbar �ind die

Werke des: Flei�ches: als da �ind Ehebruch,
Hurerey, Unreinigkeit, Unzucht— Feind�chaft,
Hader, Neid, Zoru, Zank, Zivietracht,Rot-

ten, Haß — Saufen, Fre��en und dergleichen.

Wie nunhier die La�terhaftigêeitzunahm, bey
den bisherigen-guten und glücklichenZeiten, �o nahm

�ie auh an andern Ortev.zu. Und das war eben jes.
dem guten und vernünftigenChri�tenbedenklich ; daß.
er bey �ich denken und �agen mußte: Der liebe Goct.
kann nicht lange mehr zu�ehen. Die Men�chen wer-

den immerbö�er bey die�er guten Zeit, Es mü��en,
andere
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andere Zeiten — bö�e Zeitenkommen , zur Züchtigung
und Be��erung der Men�chen.

Aus die�em allen, was ich euchjehtge�agt habe,
�ehec ihr nun, daßwir würklichin bedenklichenZeiten
leben, Daent�teht aber auchdie Frage : Was chri�t
licheLandeseinwohnerzu thun haben, wenn die Zeiten

anfangen �o bedenklichzu werden? Das will icheuch
nun jetzt

Jweyter Theil,

zeigen.
1. Er�tlich �ollen chri�tliche Landeseinwohnerbey

bedenklichenZeiten, als Élugeund ver�tändigeLeu-
te handeln. — Das i�t Klugheit, wenn wir einem

Uebel,das uns drohet, eentwedernoch beyZeiten zu ena

gehen �uchen, oder uns doch ín eine �olche Verfa��ung
feßen, daß wir es, wenn es uns ja treffen�ollte , leich
ter ertragen fônnen, Ein ver�tändigerMen�ch �uche
allezeit Befreyung vón gegenwärtigeroder künftiger
Noth. So �uchte. auchdas blucflüßigeWeib nach une

�erm Evangeliovon ihrer Krankheit befreyet'zu wers

den, und dem drohendenTod zu entgehen. Drohen
al�o chri�tlichen Landeseinwohnern�chlimme Zeitenz
mü��en �ie theure Zeit , Kriegszeit vermutheti: #0�ol=-
len fie �ich“daraufvorbereiten und gefaßt niachen,-dä-

mit , wenn �ie ja koramen �ollten , �ie die�elben leichter

ertragen können und darinnen nicht zu Grunde geheti,
Ach! lieben Chri�ten! Die Zeiten �ind jebt �ehr

bedenklich, Der Preiß des Getreides �teigevon Wo-

chezu Woche 7 die übrigentebénsmiccelverden auch
Ba�ualpr. Q

“

nintier



242 Drohcedir, mein Chri�t, gar �chlimmeFeit,
immer fo�tbarer. Die Nahrungi� merklichgefallen,
und -�inft immer mehr, Die�e Um�tände droheneine

viel größereTheurung, zumahl, da durchgängigheuer
die Erndte �chlechtgewe�eni�t. Sepd doch Élugund

veríkändig. Sucht euchgegen die�e drohendeTheus
rung, �o gut ihr könne,in Bereit�chaft zu �eßen, daß
�ie euch, wenn �ie flommt,nichézu �chwer drücke. ZFJebt,
dg das Brod nochnicht �ogar theuer i�t , daes noch jes
der wohl verdienen kann, da die Nahrung auch noh

halbweg gehet, erübriget doh noh etwas und legts

hin, damit ihr ein paar Thaler Geld im Hauße habe,
wenn die Theurunggrößer wird. Brechtan eurem

Aufgang im Haußeüberall etwas ab. Alle nicht äu�s
fer�t nothwendigeAusgaben �tellt jeßt ein. Auf Klei-

derprachtwendet jekt nichts, La��et ab von euren ges

wöhnlichenErgöslichkeitenund Lu�tbarkeiten, die euch

bisher viel Geld fo�teten, Wer. bisher einen geld�re�a
�enden Proceß hatte, der �telle ihn ein und vergleiche
�ich lieber. Mäßiget eu<hbey dem Gebrauch des be=

kannten ausländi�chenGetränks —. oder �chafts lieber

gar ab, denn es �chift �ich gar nicht für euren Stand,

i�t euch nicht ge�und, und ko�tet �o viel Geld.

Er�pahretdasGeld,welcheseuchdie�es Getränk fo�tet,
hebts auf — und wenn die, Theurunggrößer wird,

kauft euh Brod dafür,

-

Wer ein paar Thaler Geld

bisher �chon erübriget.hat, der thut flug unv wohl,
wenn er �ich jeßt, da der Preiß des Getreides noch mäß
�ig i�t; Getreide dafür einkauft, daß er doh wenig.
�iens �eine Ko�t bis zur künftigenErndte habe*), Kurz,

|
thut

*) Noth - und HülfsbüchleinS, 331, �.
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thut alles, um euch die drohendeTheuxung, wenn �ie

fommé,erträglicherzu machen, Sohandelt ihr kiug
und ver�tändig. -

Und �o �ollt ihr euch aucha!s luge.Leuteauf den

Krieg gefaßt machen, der eurem Vaterlande drohet,
Kommt. der Feind ins tánd, �s pordert er. Ueferungen
an Getreide, Fuccer und Stroh. Ihr bekommeals-

dann auch Einquartirung.und müßt die feindlichenSol-

daten �pei�en und verpflegen, Zs nicht gut , wenn ihr
jeßt �hon, da euch nur Krieg drvhet, darauf nur

�pahret , wo ihr nur könnt? J�ts nicht gut, wenn

ihr jeßt auf vorräthigesGetreide , auf vorräthiges‘Fut-
ter und-Stroh haltet? Da �eyo ihralsdann, wenn Srieg.
ent�teht, nicht in Verlegenheit, und dürft hernachdie

ausge�chriebenenLieferungennicht aufs theuer�te be-

zahlen.
Die feindlichenSoldaten, wenn �ie zu euch ins

Quartierfommen, wollen e��en. Js nicht klug , wenn

ihr �chon jeßt, da ihr nux Krieg:vermuthet, darauf �e-

het, daß ihr allerley Spei�e und Zugemüße in eurem

Hauße'vorräthighaßt? — Esi� auch �ehr gut, wenn

ihr ‘auch etwa ein Stúk Vieh in eurem Stalle für
Kriegszeitaufhebt , damit ihrs alsdann �chlachten , und

den feindlichen Soldaten davon zu e��en geben fönnt.

Denn wollt ihr da alles Flei�ch kaufen, �o kommts

euchnoch einmah� �o theuer. *)
Seßt éuch al�o �chon jeßt in Bereit�chaft auf den

drohendenKrieg, fo viel euh möglich i�t. Wendet

ihn der liebe Gott von un�erm éande ab, �o �chadets
Q 2 euch

*) Noth - und Hülfsbüchl,S. 388, 399.
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euchja doch nicht, daß ihr euchdarauf vorbereitethaf-
tec. Jhr könnt alsdann das alles, was ihr fürKriegs-
zeit er�pahrt und -ange�chaft habt, entweder verkaufen
oder in euren Nußen verwenden. Enc�tehetaber Krieg,
6 drückt er euchbey weiten nicht �o �ehr, weil iht euch
darauf vorbereitet hattet.

Jhr habt nun ge�ehen, daß chri�tlicheLandesein«

wohnerwenn bö�e Zeiten drohen, �ich flug und ver-

�tändigverhalten�ollen. Sie haben �ich aber auh
2, Zweytens, als gute Chri�ten zu bezeigen,

wenn-die Zeiten bedenklich�ind.
Und da mü��en �ie vor allen Dingen im Gebet

zu Gott ihre Zufluchtnehnen. Geocc i�t .der große
allmächtigeWeltregent„ er ändert Zeiten und Stun-

den. Er kann heure Zeiten und Kriegszeitenfoms

men la��en, Er kann aber auch diefeZeitenabwenden.

Das fann kein Potencac in der Welt, �o groß und

mächtigèr auch i�t, Die�er kann bö�e Zeiten nicht ab-

wenden,er fann auch feine Unterthanenbey bö�enZeis
ten oft nicht �hüßen , und �ie vdr ihremVerderbenund

Untergangbewahren.Nur Gott alleinkann’das, wenn

er will, DerObri�te und das blucflüßigeWeibnah-
men in ihrerNoth und in ihremKummer ihre Zufluche
zu Jefi, und baten ihn um Hülfe, und fanden �ie
auch, weil er ihnenhelfenkonnte. Nun, ihr jeßt be-

kümmerten Chri�ten! �o wendet euchbeydie�en bedenk-

liche Zeitenzu Gott , und betet zu ihm. Er kann der

Theurungwehren,die euchdroht, und euer Vaterland

und alle Länder �eegnen, daß Brods genung da i�t,
Er kann euchaber auch, wenn ja Theurung kommen

�ollte,
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follte, darinnen ernähren und erhalten, Das habt
éhr ja �chon bey der großen Theurung in den Jahren
1770’bis1773 �att�am erfahren, Dachten damahls nicht
viele von euch, �ie würden endlichumkommenund Huns
gers �terben mü��en; weil �ie nicht wußten, iwie �ie ihr
Brod mehr er�chwingen, und wo �ies am Ende her«
nehmenwollten? Und doch half ihnen der liebe Gote

durch, daß �ie heuteneb�t den Jhrigen nochleben und

�ich ihresLebens freuen, und �ich dabeyimmer nochwun-
dern, wie �ie durchgekommen�ind. Die�er Gott, der

euchdamahlsdurchdie�e große und er�chre>licheTheu-
rung

— durchhalf, lebt ja heute noh. MNaheteuch
zu ihmmit eurem Kummer und Anliegen. Seßt-aber
auch euer ganzes Vertrauen bey eurem Gebetauf ihn,
denn er fann alles wenden und enden, es �teht in �eiz
nen Händen. Auch den drohendenKrieg kann Gott

abwenden. Er hac ja die Herzender Großen die�er
Erden, àfllerPotencaten,in �einerHand, Zwingt er ihz
re Ge�innungen als ein wei�er Gott gleichnicht mik

Gewalt, �o lenft und leitet er �iè dochwie Wa��er-
bâche, Er fann durch gewi��e Um�tände und Bege-

benheicen,die er ge�chehenlä�t, ihnenVeranla��ung gez

ben, daß �ie freywilligaufGedanken des Friedens fom-

men , und ihrenje6t friegeri�chenSinn ändern. So
uneins jeßt beynahealle Potentaten in Europa unter

einander�ind, �o eins können �ie vielleichtin. kurzerZeit
wieder werden,

Und ge�eßt, Gottes Weisheif �ollte es zula��en,
daß ein allgemeinerKrieg ent�tünde, daß auh un�er
�riedfertigerLandesvacer drein verwickelt würde; nun,

Q 3 fo
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�o kann ja der liebe Gott euch auch zur Kriegszeit er*

halténund be�hüßen , und es �o machen, daß ihr die '

gewöhnlichenLaien „und Drang�ale des Kriegs leicht

ertragen und über�tehenfönnt. Und auch davon habe
ihr ja �chon ein Exempelerlebe. Was warder �ieben-
jährigeKrieg nicht für ein er�chre>licher: Krieg? Als

‘er �ich anfieng, wolltet ihrja alle verzagen und verzwei-
feln, Die�en Krieg �tehen ww nicht aus' — hieß es.

Nicht zwey Jahre- �tehen wir ihn aus. Wir mü��en
alle zu Grunde gehen, Aber —-ihr habt ihn doch

ausge�tanden, und �eyd ncht zu Grunde geganaen, ob

er gleich �ieben Jahr in einem wegdauerte € Und wie

giengdas zu? Gott �chickte eurem Vaterlande die�e

�iebenJahrehindurchlauter fruchrbareund reiche Ernd-

ten. Er �chie gute Nahrung, Erließt Handel und

Wandel blühen. Eswar unrer den Leuten damahls
Geld genung, denn es war Geld zu verdienen, Wars

lich, lieben Chri�ten ! wenn ihr an Gottes Húlfe und

Boy�tand im �iebenjährigenKrieg denkt , �o dürft ihr
garnicht zagen jeßt , da euch ein Krieg drohet. Bee

tet nur zu Gott und �eßt euer Vertrauen auf ihn. Er

wirds wohlmachen. —

Chri�tlicheLandeseinwohner, wenn �ie �ich bey be

denflichen Zeiren als gute Chri�ten bezeigenwollen,

mü��en auch thr Leben be��ern. Jhr wißts �chön,
dern ih habseuchimmer und auchheute in die�er Pre-
‘digt wieder ge�agt: daß der liebe Gott ein wei�er
Vater und Erzieherder Men�chen i�t, “Alles,was

er den Men�chen in der Welt begegnenläßt, gehörtzu

ihrerErziehung. Er will �ie aber zu einer immer grôf-
�ern
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�ern Glück�eeligkeiterziehen, Da muß er nun freylich
oft-auch, �o zu �agen, zur Ruthegreifenund bittere und
�chmerzendeErziehungsmittekbey den Men�chen an»

wenden , ‘wenn**�iemit Gutem nicht folgen, und �ich
nicht be��ern wollen. Unter die�ebittern und �{merz-
haften Erziehungs- und Be��erungs - Mittel gehören
nun auch Theurungund Krieg, Mun, lieben Chri
�ten! diéè�e Ructhenhat jet euer himmli�cherVater

gleich�aminder Hand, er droht nur jeßt nochdamit,
und zeigt�ie euchvon ferne, Was thut ein vetnün�ti-
ges und noch.nichtganz verwildertes Kind, wenns den

Vater die Ruthe nehmen �ieht? Es. fällt dem Vater in
die Arme, bittet demüthigum Vergebung des began-
genen Fehlers, und ver�priht Be��erung, Machts
auch �o mit eurem himmli�chenVater. Bittet ihm
demüthigalle eure Sünden ab, und ver�precht ihm
ern�tlich, euch künftigzu be��ern, Fangt aber die�e
Be��erung auchgleich jeßt an.

Und habt ihrs nicht Ur�ache, euh zu be��ern?

Ach! wie viele unter euch hatten die bisherigenguten

Zeiten nur wilder, unbändigerund gottlo�er gemache!
Sie verge��en Gottes,ihres Wohlthäters,und die gute

Ab�iche, die er bey den guten glüËichen Zeiten mit

ihrer Be��erung hatte, Seine Güte �ollte �ie zur Bu�=
�e leiten , und fie misbrauchtendie�e Güte zum Bö�en,
uud wurden immer �icherer und la�terhafter,

Ver�precht ihr eurem himmli�chenVater ern�tlich,
euer bisher �o �ündlichesLeben zu be��ern; fangt ihr
eure Be��erung ohneAuf�chub an: �o wird euchsge-
hen, wie den Einwohnernder Stade Ninive, Diea

A 4 �en
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�en ließ Gott ihrer Sünde wegen ihren Untergang
drohen, wie ihr Jonäá3, le�en könnt, Sie ließen �ich
aber warnen, und thatenBuße und be��erten �ich: Und“
da ver�chonte �ie der liebe Gott, und ias gedrohteUn-

glückwiderfuhrihnen niche. — So wird Gott viel-

leicht die Uebel,die euch jeßt drohen,die Theurungund

den Kriegauch von euch abwenden,wenn ihr euchbe�z
�ert. Oder, wenns ja �eine Weisheiterforderte, daß
die�e bö�en Zeiten über euch fommen müßten, �o wird

ex �ie euh gewiß erleichtern, euch darinnen be�chüßen
und erhalcen. Darum verzagt nicht bey den jeht �o
bedenklichenZeiten.

Er i�t der Gott,
Der in der Noth
Euch woh! weiß zu erhalten.
Dpum la��et ihn nux walten, Amen!

Unter-
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Unterricht, Warnung, Rath und

Tro, für Unterthanuen, die von

weltlicher Gerichts - Obrigkeit Ge-
walt und Unrechtleiden.

Eine Predigft,
am

zweyund zwanzig�tenSonntag na Trinitatisz
úber

das ordentlicheEvangelium.gehalten.

Ge�chieht eu Unrecht vor Gericht,
Sucht Hülfe — rebellirt nur nicht,

Wenn Brüder fih an mir worinn vergehen,
So lehremih ihr Unrechtüber�eben.
Laß mich, wenn �ie mich auh empfindlichkränken,
An dich gedenken,

#
#

GebenChri�ten! Es i�t wahrhaftigeine �höôneund

herrlicheSache, wenn Necht und Gerechtigkeitin
der Welc gehandhabetwerden. Das will auch der lies

be Gott jo haben, Dazu hat er eben den obrigkeitliz
chen Stand in der Welt einge�eßt. Und wir haben
die�en Stand als eine �chr wohlthäcigeEinrichtung,
von Gott anzu�ehen, Denn, wär keine Obrigkeit, �o

O5 könnte



5° Ge�chieht euch Unrecht vor Gericht,
könntejeder bô�e Men�ch �einèn Nebenmén�chen Bö�es

berei�en, und Unrechtthun, wenn und wie er wollte,

O! Gote! wie würdeés da in der Welt hergehen?
Warlich , da würde die Welt ein Diebsne�t und èine

Mördergrube�eyn. Es wúrde darinnen alles drunter

und drüber gehen, Wer wollte �ich wün�chen, in ei-

ner �olchenWelt zu leben?
Daaher Obrigkeitin der Welt i�t, �o wird von

der�elben darauf ge�ehen , daß gute Zuchtund Ordnung
unter den Men�cheny, daß Jedem Recht widerfah-
re, und Niemand Unrecht ge�chehe, Wer �einen Näch-
�ten anta�tét und beleidiget,ihn um �ein Recht und

Eigenthumbringen will, der wird von der Obrigkeit
be�irafe. Das �ehen und hören die andern Men�chen,
Und da �cheuen �ie �ich nun , etwas Bö�es zu thun, wo-

durch gute Zucht und Ordnung, und die Glüf�eeligkeit
anderer Men�chen ge�töhrt wird.

Ja — werden manche�prechen, wenn nur die

„Obrigkeitin der Wele auh immer das recht thäte,
 »wozu �ie der liebe Gott ge�eßt hat, wenn �ie auch alles

»zzeitRecht und Gerechtigkeithandhabete,wie-�ie �oll=

xte, da wär's wohlgut in der Welte, Thut �ies aber

 z,auchallezeitund überall? Es giebt ja ungerechte
5Obrigkeiten, welcheihre Unterthanenum ihr Recht

»»bringen, �ie drücken und plagen, daß �ich der Him-
‘zzmelerbarmen möchte. Sie legen den armen Unter-

z5fhanenimmer mehrLa�tenauf, daß �ie �ie nicht ertra:

gen fönnenzoder �ie �chüßen �ie nicht wider Gewalt

„und Unrecht, das ihnen andere. Men�chen zufügen.
Sie helfenihnennicht, wo �ie -dochhelfenkönnten

‘und
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„und 'ollten, Werden nicht o�er in Amts�tüben, in

„„Raths�tüben und Gerichts�tüben die, unerhörte�ten
„„araujam�ten Men�chenplackereyenbegangenund aus-

Geb 2”

Selche Unterthanen, “die �o klagen, be�onders in

den je6igenZeiten, will ih heute zurehte wei�en und

trö�ten. V. U.

Evangelium Matth. 18, 23 — 35.

A?” den hartenSchuldknechtin un�erm heutigen
Evangelio �epd ihr gewiß alle rechtbö�e, daß er mit

�einem armen Mitknecht �o gar �trenge unt» unbarm-

herzigverfuhr, Er that dem�elbenauch offenbar Ge=.

wale und Unrecht, Er war ihm.ja nur huridert Gro-

�chen �chuldig, ‘dieer al�o gar wohl hätte beziahlenkôn-

nen. Und er ver�prachs ihm auch, daß eu: bezahlen
wollre, er �ollte nuy -Gedult haben, Aber das half
bey die�em harten Gläubigeralles nichts. — Er hatte
feineGedult, Der arme Mitknecht �olltegle.ichbezah-
len. Und da ers nicht konnte, �o brauchtder Schuld-

fnecht die größte Strénge gegen ihn: Er grif� thn
an, und würgte ihn — Und damit wars noch
nicht genung. Ergieng hin, und warfihnins
Gefängniß.

tieben Freunde! Sogiengs'in den ältern Zuiten
oft, Da konnte ein Men dem andern �o mit�pielen.
Die Ge�eße gaben �elb�t dazu Anlaß, denn �ie naren

äußer�t �trenge. Unddie Obrigéeitverfuhr �elb�t: �ehr.
barbari�ch und hart’ gegen die Unterthanen,

Gote
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Gott �ey Dank, daßdie�e Zeiten ‘vorbeyfind.
Die Ge�ebe �ind jest, be�onders in chri�tlichenLändern,
viel milder als �on�t, Und wo etwa nochein zu hars
tes Ge�eß i�t, da wirds gewißmit dér Zeit abge�chaft
werden, Die Obrigkeiti� daheroauh milder, und

thut, wenn �ie Gewi��en hat, mit Wi��en und Willen

einem Men�chen zu viel.

Freylichgiebts hie und da wehl nochObrigkeitén,
die mit ihrenUnterthanenzu hart veëfahren, und ih=z
nen Unrecht thun, und zu denen man auch jekt noch

�agen
mag, . was ein�tmahlder ProphetMicha , Cap. z,

2: 3. zu den Jüdi�chen Obrigkeiten�agte: Ihr �chin-
detihnen(den Unterthanen) die Haut ab, und

das Flei�chvon ihren Beinen. Und wenn ihr
ihnen die Haut abgezogen habt, �o zerbrechet
ihr ihnen anchdie Beine.

Solchen Unterthanen, die noh heut zu Tage über

Das allzu�trengeVerfahren der Obrigkeit, und über das

Unrecht, �o �ie von ihr leiden , �ich beklagen,will ih

jeßt zeigen, wie �ie �ich als ver�tändige und chri�tliche

Unterchanenverhalten �ollen. Jh �telle demnachvor:

Unterricht, Warnung, Rath und Tro,
fár Unterthanen, dic von weltlicher

Gerichts-ObrigfeitGewalt undUn-
ret lciden.

1, Unterricht,
2, Warnung und Rath.

3» Tio�t,
Ær�ter



�ucht Zülfe— rebellirt nur nicht, 253

ŒÆr�ter Theil

Lieben Chri�ten! Es leidenUnterthanenauchheut
zu Tage, �elb�t hie und da in chri�tlichenLändern,noch
Gewalt und Unreché von mancher Obrigkeit — das
i�t würklichwahr, Darüber jeufzenund �chreiennui

�olche Unterthanen,und gebender Obrigkeitalle Schuld,
Und meinen, fie habeihnenmit Wi��en und Willen, und

mit Fleiß Unrecht gethan, welches-freylichnicht alles

zeitwahr i�t, Ueberdies,�o bedenken’�&&ä)eUntertha=
nen auch nicht , daß allemahlein be�onderes göttliches
Verhängnisdabeyi� , �o ofr ihnenvor dem weltlichen
Gericht Unrechtwiderfähre. Es i�t daherofür �ol
the Uncerthanenein Unterrichtbey die�er Sache ‘ns-

thig , und die�en will ich ihnenjeßt geben,

In einem jeden chrí�tlichen Lande �ieht der Lana

desherr,wenn er chri�tlicheGe�innungen und ein Gewi�-
�en hat, darauf,daßRecht und Gerechtigkeitgehand«
habetwerde; nämlich,daß jeder �einer Unterthanen�ein
wahres Eigenthumunver�ehrt be�ißen, �einen guten

NahmenNiemandanta�ten , und ihm niemand wider.

die Gebühr etwas auflegen oder abfordern möge»,

Kurz— alle Unterthanen�ollen ruhig und �icherleben

und ungekränktbleiben, das i�t eines recht�chaffenen
chri�tlichenLandesvaters Wille und Befehl,

Und das muß er auchwollen, wenn er ein Vater

feinesVolks �eyn und heißen will. Da werden ihn
auch gewiß.alle �eine. Unterthanenvon Herzenlieben,
und als ihren Vater verehren, Ja es gereichtihn
�elb�t zum Nußenund Vortheil

,

wenn er in �elnem
Lands
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tande auf Recht und Gerechtigkeit�iehe. Dadurch
macht er �eine Unterthanenglülich. Sind die�egliü>-
lich, �o i�t er auch glücklich, Sieht er-aber nicht auf
Recht und Gerechtigkeitin �einem Lande, läßt ers zu,

daß �eine Unterthanengekränktund gedrü>t werden , �o
werden die�e nach und nach elend und arm. das ganze
Fand verliohrtden Wohl�tand, und da i�t er nun �ehx
Übel dran, undejnungllülicher Landshexr,
Damit ‘zer nun jedem Unter:hanRecht wider-

fahre, ‘und damit er widerdie, �o ihm Unrecht erwei

feu, und ihn fränfen-und drüen wollen , mdôgever]
>

theidigectund be�chüstwerden, �o i�t von jedemchri�t�is
chenéandesherrnein Obergerichtshofin �einem tan-
de geordnet,welcherdie Landes - Regierung hei�t,
Darinnen �ind lauter gelehrteund ver�tändige und wei-

�e Herren ange�tellt, welche alle genau wi��en, was

recht und unrecht, was billig und nich: billig i], Es

�ind die�e Herrendabey auch imraer recht gewi��enhafte
und redliche Leute, weil ein chri�tlicher Lande$herrkeis

ne andern in �einer Ländesregierungkeidet, Aus die-

�er Ur�ache ge�chiehtvon einer ganzen. Landesregicrung'
fo leicht feinem UnterthanGewalt und Unrecht. “Weil

aber eine �olche Landesregierungimmer mhrentheils
weit von den Uncerthanenentfernt i�t, und die�e nicht

gleichbey jeder Sache zu ihr hinlaufenkönnen , auh

die�es Gericht ohnmöglihalle Unterthanen, wenn �ie

auch ‘�elb�t vor dem�elben er�cheinen, und ihre Noth-
durft anbringenwollten , hören, und ihre Klag�achen
ent�cheidenfann , �o �ind wieder �ogenannteUnterge-
richtebe�telle, unter wekchenalle Bärger und- Bauern

zu
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zunäch�t �tehen, und bey denen �ie ihre Rechtsnöth®
durfczuer�t. anbringen mü��en. Solcl;e Untergerichte
verwalten in. Städten die Amtleute und Rathsherren,
und auf dem Lande die Rittergutsbe�ißer.durch ihreGe-

richtshalter. Untergerichteheißen�ie nundeswegenzz
weil �ie. alle unter dem höch�tenGerichtshof, närnlidx
unéer dèr Laudesregierung, �tehen, ihrgehorchenund,
wenns nöchigi�t, Rechen�chaftbey ißr ablegenmü��en,
wie �ie die Gererhtigkeictbey ihren Gerichtsuntertha-
nen’ verwaltet haben, Es Éônnendie�e Untergerichte
in vielen Fällenach �elb einenAus�pruch thun, und

Sachen ent�cheiden�ie könnenauch Unterthanen�tra-
fen, wenn: �ich die�e den Aus�pruch und die Strafe ge-

fallen la��en, Weigern �ich aber. Unterthanen, �ich
dem. Aus�pruchh und der Strafs. zu ‘unterwerfen, �o
mü��en �olche Untergerichten den Verlauf der Rechts«
fache an die hohe Landesregierungzur Ent�chei-
dung ein�enden, und von daher einen Aus�pruch ev-

warten...

Daraus �ehe: ihrnun, lieben Uncerthanen,daß
nachdêr Anordnung eines wei�en und chri�tlichentans

desherrn die Untergerichte nicht mit den Untertha-
nen verfahren �ollen , wie �ie wollen.

Obaber nun gleich die Untergerichteunter der Auf-
�icht einer hohen¿andesregierung�tehen, von der�el-
ben zur Verantwortungkönnen:gezogen werden und �ich"
deswegen vor ihr zu fürchtenhabenz; �o ge�chichts doch:
freylichleider hie und da bisweilen , daß Uncergerichte
ihren GerichtsunterthanenUnrecht und zu,viel thun,
weil die hohetandesregierungnichtsdavon erfährt.Und-

�olche
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folcheUncergerichtetvi��en es immer mei�terlich�o ein“

gurichtén,daß �ie nichts davon erfahrenkann. Sie

�pielen nun den armen Unterthanenbft gar übeb mit,

Davon. hört ‘man in der Welt laute Klagen, Wis

mancherredlicheund arbeit�ame Unterthan -wurde oh=
nè:Nochund?rechtgewalt�am um �ein Hauß gebracht,
das -er neb�t den Seinen mit dem Rücken an�ehen
mußte. Die Gerichtsobriglkeichätte ihngar wohlbey
dem�elben erhaltenfönnen , aber fie brachte es mit Fleiß

zum An�chlag, und machte: dem armen Unterthan das,
was er: voh dem Hauße,nochhätteherauskriegen�ollen,

-

zu Wa��er , daß er alles vor Proceß- und Gerichtsko-

Fen hingeben, und als ein Bettler davon gehenmußte.
Wurden nichtofé�chon von weltlichenGerichten Witt

wen, Wai�en und ‘unmündigeKinder, um ihr Erb«
theilgebracht? —

Mancher arme Unterthanwurde, weil er in eis

ner Sache die Gerichtsko�tennichtgleichbezahlenfonn-

te, ob er �ich gleichanhei�chig machte, nach und nach
'

Zu bezahlen,ohne Nach�icht unbarmherzigausgepfän:
det von �einer Gerichtsobrigfkeit, Sie ließ ihm wohl
gar bisweilen �eine nochdürftigenKleider nehmen, daß
er nicht mehrzur Kirche und zum heiligenAbendmahl.
gehènkonnte.

éegte nicht manrhe GerichtsobrigkeitihrenUnterz

khanen ganz-neue und oft unerhörteFrohndien�teauf?

Eine andere Gerichtsobrigkeitchat die�es zwar nicht,
aher �ie machte ihren Unterthanenihre gewöhnlichen.
Frohndlen�teimmer be�chwérlicherund unerträglicher,:

So wurden auchmancheUncerthanenbeyeinem begang*
nen
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nen Fehler, der eben uichtviel bedeutete, Úber die Gea

‘bühr be�traft, und in übermä�ige Gcerichtsfoftengex

bracht , blos, weil �ie eines kleinen Ver�chens wegen

nichégut bey ihremGerichtsherrn,oder beym Gerichtss

halter, oder beymRichter �tunden. Mancher Unters

than mußte feinen rehtmä�igen Proceß wider �einen
Gerichtsherrn, wozu die�er ihn genöthigthatte, vera

liehren, weils das Untergerichteinmahl�o habenwolls

te, daß er wider den Gerichtsherrnnichtgewinnen�olle
ee. Und hört man vollends, ‘was manche Gerichtss
obrigkeitbey Ablieferungder Recruten an die Armeen
im Lande’ für Ungerechtigkeitenbegchetz wie �ie mit

ihren Unceerthans�öhnenordentlich.Handel treibe, diez
fen nicht zumRecruten abgiebt, weil er ihr heimlich
Geld gegebenhat , jenenaber hingiebt, weil er nichté

�pendirt hatte , oder als einArmer nichts �pendi»z konna

te: �o mu�i man er�taunen und muß �ich im Herzen
darüberbetrüben, daß auchdie be�tenLandesherrennoh
fein fraftiges Mittel habenausfündig machenkönnen,
�olchen Ungerechtigkeicenund Grau�amkeitenmancher
UnctergerichteCinhaltzu thun, J�ts nun gleichnach
der Erfahrung gewiß, daß manches Uncergerichtge»

gen tie Unterthanenhart und ungerecht verfährt, �o
�ollen doch Unterthanenauch folgendeswi��en und boa

denken , nämlich

1, Er�tlich, die�es: daß die Untergerichtenofe
nichémit Vor�ag, und mit Fleiß, und mic Wi��en dars

an �chuld �ind, wenn e-zanchernihrer UnterthanenUns
recht und zuviel ge�chieht.—

Ka�ualpr, N Manche
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Manchmahlklagenauh Uncterthanen�chon über
Gewalt und Unrecht, das ‘ihnendie Gerichtsobrigfeit
gethanhabe, und �ie leiden dochnur , was �ie von Rechts-
rvegen verdient haben, und was ihreThatenwerth �ind,
DieObrigkeitmuß ja dochdas Bö�e an ihrenUnter«
thanenbe�trafen, Dazu i�t �ie da und von Gott ge-

ordnet, und �ie heißt deswegen in der Schrift, Röm,

13, 4. eine.Rächerin zur Strafe Über den, der

Bó�es thut. Thuct�ies nun, und �traft einen bô�en
Unterthan, �o klagt und �chreyt er oft über erlittenes

Unrecht, über Härte'�einer Gerichtsobrigkeit.Er �chreyet
aberohueGrund, denn �ein Verbrechenverdiente be-

�traft zu werden, und das von Rechts wegen.

Jizwi�chen i� freylichnichtzu läugnen, daß man-

hem UncerthanwürklichUnrechtge�chichtvon der Ge-

richtsobrigkeit,unter welcher.er zunäch�t �tehet , denn

man hat ja Exempélgenug davon. Aber auch als-
dann liegt doch of: die Schuld nicht an der Bosheic
und Härte der Untergerichten. Sie können nämlich
nichts dafúr, daß manchemUnterthan vor ihremGe-

riché Unrechtwiderfährt; die Ur�ache liegt- an an-

dern Um�tänden. Hört nur an, lieben Chri�ten! wie
das zugeht. Dabringt in Proceß�achenmancher Un-

terchan�eine Klage vor dem Gerichtshalter �o kauder-

wel�ch an, mengt das hundert�te ins tau�ende, daß er

nicht rechtaus �einem Vortragklugwerdeu kann. Da

�chreibenun freylichder Gerichtshalterdie Sache auh
fal�ch hin. Die nöchig�tenUm�tände hat der Unterthan
etwa gar verge��en — oder er glaubt, daß es nicht

nôthig�ey �ie anzubringen. Nun wird die Sache an

ein
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ein höheresGerichtver�chie, Das �pricht freylich
das Urtheilnichtnah dem Wun�ch des Unterthansaus,

und kann nichr, weil die Sache fal�ch berichtet worden

war. Wenn nun die�er Uncerthan �ich über das Un-

tergericht, wo er �eine Sache angebrachthat , be�d)wcs
ren wollte; und wollte �agen, er hâtte vor dem�elben

�eine gerechreSache verlohren— es wáre ihm von

‘dem�elben Unrecht ge�chehen, �o be�chwerte er �ich un-

billig, denn das Untergericht-war un�chuldig. Er war

�elb�t {<uld, daß er verl¿ehrenmußte, weil er �eine Sa-

chefauderwel�chund unrichtigangebrachthatte. Manch-

mah! liegts auch an, dem ‘Advocaten,den ein Unter-

than in �einer Nechtsfache braucht, daß er �ein Recht
vor dem weltlichen Untergerichtver�piele, Die�er ver-

�tehè entweder nichts, und "weiß die Sache nicht recht

zu' füpren, macht‘die: Klage ganz fai�h, oder er i�t
nachläßigund ver�äumt einen Têèrmin und die rechtli-

che Nothdurft, Da kann doch das weltliche Gericht
wieder nichts dafür , wenn der Unterthanzu kurzkömmt.

Es lag am Advocaten. Ofc fehles cinem Unterthan .

bey �einer gerechtenSache an nöthigenZeugen, die er

nicht aufbringen fann — oderes treten wohl «yarteu

fe wider ihirauf , die aus Feind�chaftgegen ihn ein fals

fches Zeugnis ablegen, Die Gerichtsobrigkeitkann

ihm da nichrzu �einem Recht helfen, �ondern muß ihn
oft noch in Stra�e und Unko�ten bringen, ober gleich
un�chuldig i�t. DieSchuld liegt aber an den Zeugen,
und nicht an den Gerichten, Bisweilen läuft auch wohl
in einer gerechtenSache , die ein Unterrhan vor feiner
Gerichksobrigfeitordentlich angebracht hat, und wo

N 2 die
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die weltlichenGerichtennichts ver�ehen haben, ein wi-
driges Urtheilvon dem höhernGericht ein, nach wel-

chem er verliehre, Daran �ind die Urthelsverfa�fer
bisweilon �chuld, welcheaus Men�chen �ind, und ete
was ver�ehen und über�ehen können.

Aus allemdie�em, was' ih euch jekt ge�agt habe,
könnt ihr nun �ehen, daß Uncterchanenoft ihrer Ges

richtsobrigfeit,unter der �ie zunäch�t �tehen, die Schuld

ohneGrund beyme��en, wenn �ie vor‘ihremGericht -ih«
re Sache vetliehren oder ihnen �o�t Unrecht und zu
viel ge�chieht. Unterthanen�ollen al�o nichtgleichüber

erlitcenes Unrecht von den Unctergerichten�chreyen.
Sie �ollen er�t. übec alle Um�tänderecht nachdenken.
Denn wenn �ie ihre Gerichtsobrigkeitals eine harte,
ungerechteObrigkeitaus�chreyen, da die�e dochan dem

ihnenwiderfahrnenUnrechtnicht {uld i�t, �o vere

�undigen�ie �ich �ehr an ihrerObrigkeit.
2. Zweytens �ollen Unterthanen, welchenvor

dem weltlichenUntergericht, unter welchem�ie �tehen,
Unrecht. und zu viel ge�chieht, es mag nun das Unters

gerichtvor�élich daran �chuld �eyn, oder die Ur�ache

mag ín‘�o nianvjenandern Um�tänden liegen, die wir

euch zum Theil jeßt erzählthaben, bedenfen, daß es

nicht von Ohngefährge�chehe, �ondern daß ein be�on:
deres göttlichesVerhängnißdabey �ey.

Ihrglaubesdoch, was die chri�tlicheKirche �ingt“

Es fann mir nichts ge�chehen,
Als was Gott hater�ehen,

Undwas mir nützlichi�t ?

Ja,
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Ja, lieben Chri�ten!” Bey jedem Gericht in der

Welt �it, �v zu �agen „die göttlicheVor�ehung und
Regierung, Wie es nun vor die�em. Gerichc einem

Unterchanauch gehenmag», �o haters. allezeitals eine'

Schikungvon Goct, und zwar zu �einemBe�ten, an-

zu�chen.
“

Leidet ihr al�o etwa einmahlvor weltlichemGericht
Gewalt und Unrecht,es mag nun dran Schuld �eyn,
wer will, �o denft bey eu.” von ohngefährwider-

fährt mirdas nicht. Es i�t eine Vor�ehung, die über

die We�t waltet, es i�t ein wei�er Gott , der alles ord-

net und regieretz- der hats jeßt �o ge�chicft, daß ichUn-

recht leiden muß. Ja — Chri�ten, �o denkt ihr recht,
Gott hats © fommen la��en, und gewiß zu eurer

Be��erung, Jhr �ollt durch das jeht erlittene Unrecht

zur Trkänntniß �ó manches Unrechts kommen, das

ihr etwa in eurem vergangenen teben auch oft euren

Nebenmen�cheuzugefügthabt. Wergießtnicht viel

leichtmanche arme unglücklichePer�on jekt noch im

ein�amea Winkel über eure in den vorigenZeitenihr
orwie�ene Härte die bitter�ten Thränen, und �eufzet
zum Vater im Himmel?— Jhr hättet vielleicht-die-

�e eure Sünde verge��en , oder hättet noch lange nicht

daran gedacht wenn. euh Gott nichtjes auchUnrecht

hâtte widerfahrenla��en!
Aber nun denke, ihr dran, nun erkennt ihr eure

Sünde, nun verab�cheuetihr �ie, da euch auch hart
begegnet wird, da ihr auh Unrecht leidet. Finn

fühleihrs, wie wehees.<ue, wenn einem un�culdi-
ger wei�e zu viel ge�chihe, Nun �ehectihrs ein, wie

R ‘wehe
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wehe ihr euxen Nebenmen�chenbey die�er und jener
Gelegenheitgethanhabt, wobeyihr ihnen Unrecht er-

wie�et.
Könntihr al�o jet, da euh vom weltlichen Ge=

richt Unrechtwiderfährt, ‘woh!�azen, daß ihr ganz

un�chuldig leidet? Nein. Jet bey die�em ¿Fallmös

get ihr wohlun�chuldig leiden; aber ihr habrsdoch�on�t
verdient, durch das Unrecht, �o ihr andern erwie�en: habt,
daß euchder liebe Gott jeße auch Unrecht widerfayren
läßc.

Ach! ja — gewiß viele Unterthanen, wenn �ie
von weltlichenGerichten bedrückt werden , und vor det

�elben Gewalt und Unrecht leiden, habenUr�ache an

ihreSünden zurückzudenten und zu �ich zu �agen, was

ein�t die Brüder Jo�ephs zu einander �agten: Das

haven wir an un�erm. Bruder ver�chuldet, 1 B.

Mo�. 42, 21.

Was ich bisher ge�agt habe, �ollenUnterthanen,
die vor weltlichen Gerichten Gewalt und Unrecht leiden,

zu ihremUntericht merken. Jch will.ißnenaber nun

auch

Fwepyter Theil.

wohlmeynendeWarnungen — und einen guten Rath
in die�em Fall geben.

Er�klichdienet ihnenzur Warnung: Daß �ie �ich
nicht an der Gerichtsobrigkeit, von welcher �ie
Gewalt und Unrecht leiden, mit unbe�cheidenen
groben Reden und Lä�terungen vergehen.—

Es i�t dus wederchri�tlich nochvernünftig, wenns Un=-

terthanen
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terthanenthun, Chriftlichi�ts nicht , weilein jeder
Chri�t nach der Lehreund dem Exempel Chri�tiauch
Unrecht gedultig und gela�fen ertragen �oll. Be�on=
ders �od ein Chri�t �eine vorge�eßteObrigkeitnicht läs

fern, wenns auch]eine harteObrigkeit i�t, die ihm
Unrecht thut, Die Obrigkeit i�t einmahl von Gott

geordnet, wie der Apo�tel Paulus Rôm. 13. �agt,
Sie führetdas AmtGottes auf Erden , und muß des-

wegen bey allen Uncerthanenin An�ehn �tehen, und ih=
nen re�pectabelbleiben. Es heißt dahero�chon im 2.

Buch Mo�. 23, 28. Den Göttern — den Obrig-
keiten, die Gottes Amt auf der Welt führen— �oll
du nicht flu<hen— ihnennichtmit unbe�chedenen,

ungebührlichengrobenReden begegnéèn— Und dent

Ober�ten im Volk, �olltdu nicht lä�tern — ihnen
die Fehlerund ta�ter, die �ie an �ich haben,nichtöfent-
lich vorwerfen. Und �ehet nur auf den HerrnJe�um,
wie ders machte. Er litce Gewalt und Unrecht von

der heidni�chenund jüdi�chenObrigkeit. Man verfuhr
gar grau�am mit ihm, ob ex gleichganz un�chuldigwar.

Hört ihr aber Je�um die�e Obrigkeitenlä�tern? Be-

gegnete er ihnen grobund unbe�cheiden? Nein — er

�chwieg entweder gar, oder, wenn er �ich ja einmahl
verantwortete, �o that ers mit der größtenBe�cheiden
heitund Sanftmuth, und �eßte die. Achtung gegen die

Obrigkeitnichtaus den Augen, Geheehinund, thut
Desgleichen!

Es giebt Unterthanen',welche�ich �ogarin der Ges

richtsftube, wenn ihnenein widrigerBe�cheid kund ge-
macht wird,gegen die Gerichtsobrigkeitmit �ehr gro-

R 4 ben
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ben Reden vergehen, und ihrs wohlunters Ge�icht �às
gen, daß �ie eine ungerechteund tyranni�cheObrigkeit
�ey, Ja, �ie fordernoft die Nache Gottes da dent?
lich wider �ie auf, und �agen: Gott wirds rächen,am

júng�tenTage wird ers rächen das Unrecht„ das man

mix erwie�en hat.
Jt das aber nicht ein unchri�tlicherZorn? Und

zeigenUncerthanen,,die es �o machen, nicht-dadurcy
ein aufgebrachtesrach�uchtigesHerz? Sie rächen fich:
ja durch- �olche Reven �elb�t an der Gerichtsobrigkeit,
Die Regeln des Chri�tenthumslauten aber ganz anders,

/ Es heißt Rôm, 12, 19. NRächeteuch �elb�| nicht.
Und Sirach �agt Cap.-28, 1, Wer �ich rächet,an

dem wird �ich dex Herr wieder rächen, und wird

ihm �eine Súnde auch behalten.
Merke euch das al�o; ihr Unterthanen. Wenre ihr

von der weltlichenGerichtsobrigéeitUnrecht leidet, und

Ihr vergehet.euchda gegen �ie mic groben Reden und

tä�terungen „. �o ver�ündigetihr euh �chwerlich; denn

ihr gehetin eurem Zorn zu weit. Und es trift euch
die Drohung,' die x Buch Mo�ß, 29, 7. �teht: Ver-

flucht �ey ihr Zorn, daß-er �o heftig i�t und ihr
Grimnr, daß er �o �tôrrig i�t.

Es i� aber ein �olches Vergehender Unterthanen

gegendie weltlicze Gerichtsobrigkeitauch nicht ein-

mahlvernünftig, Es faun ja, wenn auchUnter-

thanenUnrecht vor Gerichtge�chicht, die Schuld nicht

allezeitan dev Gerichesobrigfeitliegen. Es können ja,
wie ich �chon ge�agt habe, andexe Ur�achendaran �chuld

feyn„ daß ihñenvor GericheUnrechege�chehenmu'

)
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I�ts nun nichtunbe�onnenund unvernünftig,wenn

UnterthanengleichohneUeberlegungund weitereUns

ter�uchungalle. Schuld auf die weltlicheGerichtsobrig»
Feit �chieben, und �ie lä�terr? Es thun�ich ja Unter-

thanen durchein �olches 1:nbe�onnenesund unúberleg-
tes Verfahrenoft den gcö�ten Schaden, und machen

ihre Sache viel �chlimmer. Denni�t die weltliche Ges

richtsobrigfeit,an welcher�ich Unterthanenmir groben
Reden und tâ�terungenvergangen. haben, ganz un�chuls

dig, �o wird�ies nicht leiden
, daß �ie �o gelä�tert wore

den ift , �ondernwird das ungebührlicheund aufrühres
ri�che Bezeigen �olcher Unterthanen nach. Urthel und

Recht ver�chicken, Und da wird gewiß das Ürthel,
wenns wieder komme , �ehr übel für �olcheUnterthanen
ausfallen. Sie werden Strafe an Geld und wohgar

an ißrem Leibe und an ihrer Freyheit leiden mü��en,
Die Erfahrung hats auch �chen oft gelehrt; denn man

weiß Exempelgenung, daß Unterthanen, die �ich
gröblich mit Reden, an ihrer vorge�eßten Gericl;ts-

obrigfeitvergangen hatten, in gar große Strafe gefal-
len, und oft wohl gar deswegenaufs Zuchthaußges

kommen �ind. Das hätten�ie vermeidenkönnen, wenn

�ie nicht�o unbe�onnen und unvernünftiggewe�en wäs

ren, ‘und �ich be��er mit Reden in acht genommen ¿âte
ten. Ge�eßt aber ‘auch,das weltlicheGericht wäre nicht

un�chuldig, -�ondern hätte aus Ungewi��enhaftigkeit
mit, Fleißalles �o eingerichtet, daß einem* Unterthan
Unrecht widerfahrenmuß,.e, und der Unterthanwüß-
te das ganz gewiß; fo wärs dochnicht vernünftig,
wenn ex �ich auchin �o‘chemFall mit grobenReden

R 5 und
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und tä�terungen gegen die Gerichtsobrigkeitvergieng.
Er machte �ich ja dadurch bey der�elben noch verhaß-
ter. Und war die Gerichtsobrigkeit�chon bisher �o
gottlosund ungewi��enhaft, daß �ie kein Bedenken

trug, einem ihrer UnterthanenGewalt und Unrecht zu

thun, �o wird’ �ie �ich auch nun weiter kein Bedenfen

machen, alle noh �o bó�e Griffe anzuwenden, die�en

Uncterchan, der �ie durch �eine grobenReden und tä�tes

rungen nochmehraufgebrachthat, nun noh mehr.und

auf dasbitter�te zu verfolgen, und ihn in noch größern

Schaden und Unglück zu bringen, Müßt ihr das

nicht�elb�t �agen? Jhr wißt ja das im gemeinenLeben

bekannte Sprichworte: Eine Obrigkeit, wenn �ie
will, kann ihren Unterthanen alle Tage in die

Haare kommen.

Kurz — es�oll ein ver�kändigerchri�tlicherUnters

than �ich gegendie weltliche Gerichtsobrigfeic, wenn

er auch glaubt, daß�ie ihm.Gewalt und Unrecht thut,
doch nicht mit' unbe�cheidenengrobenReden und Lä�ta-
rungen vergehen.Es i�t nicht nur unchri�tlich, wenn

ers ut, und er ver�ündigt �ich; �ondern es i�t auch

unoernünftig, weil ers damit �chlimmermacht, und

�ich in großenVerdruß und Schaden �türzen kann.

Zweytens warne ich �olcheUnterthanen,die von

Îhrer GerichesobrigkeicGewalt und Unrecht leiden,

wohlmeinendund ern�tlich, daß �ie ja nicht wider

die�elbe rebelliren. —

»

Zorn und Rache treiben mancheUnterthanen,die

von “ihrer:Gerichtsobrigfkeitgedrücktwerden und, Un-

recht leiden, nichenur zu ungebührlichengrobenNeden
und
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und tâ�terungenwider die�etbe, �ondern �o gar dazu,
daß �îc ihr nun allen Gehor�am auféundigen, und. �ich
der�elben gewalthätig wider�eßen. „, Die Obrigkeit
 z verfährtmit uns zu hart

“©
— hei�ts. „Sig legt uns

„mehr auf, als �ichs aebühret. Sie {ükt uns

„nicht wider Unrecht. S.e �ucht un�er Vermögenzu

„Wa��er zu machen, und uns um alles zu bringen.
»Ver�ehen wir als Men�chen nur das Gering�te, fo

„�traft �ie uns, daß uns die Augen übergehen, un&

5zmachtuns Ko�ten über Ko�ten. So mü��en wir end-

lich noch alle betteln gehen. Gegen eine �olche
5Obrigfeit habenwir nun auch feine Ehr�urcht mehr.
„Alle Liebe gegen �ie fällt weg. Wir thun nun auch

 gznichtmehr, was wir als Unterthanengegen �ie zu

„thun huldig �ind, Wir la��ens darauf ankommen,
5Wir �ind einmahlde�perat,

”

Hâälenun etwa die Obrigkeit�olche aufgebrachte
Unterthanenmit Schärfe zu ihrerSchuldigfeican, fo
�eben �ie“ �ich gewaitthätigdarwider, und es fomnic oft
zu Schlägen — ja zu Mord und Todt�chlag. Darüber
werden andere Unterthanen,die es hören,auch erbittert.

Undda �ie ebenfallsmit ihrenGerichtsobrigkeitennicht

zufrieden�ind, �o bereden fie �ich unter einander, daß �ie
�ich zu�ammen �chlagen„ alle vor einen Mann �tehen und.

�ich an ihrenObrigkeitenrächen wollen, Mit einem

Wort: Es ent�teht einAufcuhroder Rebellion, —

tieben Unterthanen! Hört mir jeht, au�merk�am
zu, und nehmet zu Herzen,was ich euch �agen werde.

Uncerthanen„die �o gegen ihre Obrigkeitge�innt �ind,
und es fo machen, wie ih jeßt eben ge�agt habe —

name
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uämlichwider ihreObrigkeit einen Aufruhr anfangen
und rebélliren, haudelnniche allein ganz unchri�tlich,
�ondern auh ganz unbe�onuen und unvernünftig.
Fhr Unterthanenin der Welt, ihr:rebellirt wider eure

vorge�cbteObrigkeit, wollt il,xnicht mehrgehorchen—.

i� das ret ? Fhr wollt Chri�ten �eyn — hat euch das.
die chri�tlicheReligion gelehrt? Nein. Die�e befiehlt
euch vielmehr,daß ihr �oll untertyan feyn aller

men�chlichenOrdaung x1 Petr. 2, 13.
— daß

äFcdermann foll unterthanfeyu der Obrigkeit,
die Bewalt über ihn hat. Rêm. 13, x, Jhr wen-

det ein: eure Obrigkeithabeeuh Unrechtgethan,und

euchunbi�ligerWei�e gedrückt; habezu viel vou euchge.

fordere; mehrals'ihr lei�ten und ertragen könntet ; ha-

beeuh bey:eurengerechtenKlag�achen nichtgehört;
habeeuchnichtge�chüßt— euchnicht Recht und Ge=-
rechtigkeitwiderfahrenla��en,

Das �ind freylich�chrdereund bittere Klagen. Sind

�ie aber auch alle wahr und gegründet? Kanns nicht
blos Einbildung von euch �ey? — Jhr ver�teht ja.

nicht, was Rechtens i�t, Vielleicht mußteeure Obrig«
Feit mit euchnach der Schärfe verfahren,weil ihr eine

wohlhergebrachteSchuldigkeitnichegutwilligthatet.
Konnte �ies da wohlanders machen? Vielleicht mußte

fie einen oder den andern �charf�trafen, weil das Ver-

brechendarnachwar, das er begangenhatte.

Hdér ge�chaheuchja of:Unrecht ven welt!ichenGe-

richten, ‘9 Founten �i? vielleiht nichts dafür, Die

Schuld lag außer den Gecichten, an andern Um�tän-
| den
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dén — vielleicht gar an euch �elb, undañ exrem

Ver�ehen,
Wär die Sache �o, �o begiengetiht ja eine ganz

ab�cheuiche Sünde, wenn ihr. wider eure Obc:gfeit
Aufruyr anfange und rebelliren wolltet, da �ie tech
un�chuldig war und euchnicht zu viel ge'ban katte.
Aber ge�e6t auch , alle eure vorgebrachtenKiagenhate
ten Grund, �o i�t gomealtthätigeWiderblichkeitgegen

die Obrigkeit doch der Weg nicht, den gute, 'chri�ilis
che und ver�tändigeUnterthanengehen �ollen, Das i�t
das Mittel nicht , das �ie ergreifen�ollen, Denn were

det ihr euh damic wohl,Recht ver�chaffen? Werdet ihr
mit Aufruhrund Rebellion etwas ausrichten? Nims

mermehr — das glaubt mir nur. Jhr handeltganz

unbe�onnen uud wider euch �elb�, Jhr_ver�chiiu1s
mert, ivenn ihr.rebelliret wider eure ungerechteOdrig-
Feit, eure an �i gute Sache, daß ihr nun keinenBey-
Fand findenkönnt, Hatte euch eure Gerichtsobrigfkeit
würklich biehergedrü>t, und mancheUngerechtigkeit
an euch ausgeubt, �o kann euch , da $hr nun rebelliret,
die hoheéandesobrigkeitnichr bey�tehen wider �ie, Sie

muß viclmehr, um den Stand der Obrigkeicüber

haupt in ‘An�ehn und Achtung:zu erhalten,eurer Ge-

richtsobrigfeitbey�tehen, �ie in Sthuß wider ench nehe
men, widereuchals Rebellen Gewalt brauchen, und

euchauf das �treng�te be�trafen.
Ach! lieben Unterthanen!kommt doch ja nicht-auf

den unglücklichenGedanken, wider eure: Gerichtsobrigs
keiten zu rebelliren , wenn ihr‘auchüberzeugk�eyn �olle
fet, daß fieeuchzu vies gechanhâcten,Jhrrichtet dae

mit
[



270 Ge�chieht euch Unrecht vor Gericht,
mit nichts aus, und erreicht euren Endzwec®nicht,

Jhr macht euh vielmehr gewiß dadurch ganz uns

glülich, Denkt nur einmahl an Frankreich. Die

Unterthanenin die�em gro�en und �chönenLande wa-

ren freyli<)wohlbisheroon ihrenObrigfeiten �ehr ge-

drücft worden. Das mochten die Uncterthanennun

nicht mehr leiden, �ondern fiengeneine grau�cme Ne-

bellion an widerihre Obrigfeiten, die auch leider 'im-

mer noch ‘dauert, Was haben�ie aber bisher durch
all ihr Rebellwren gewonnen? Was haben fie aùsge-
richtet? Haben fie-ihren Zu�tand verbe��ert ? Sind fie

glüflicher,als vorhin?Nein —

gar niht, Noch

unglü>licher�ind �ie gewvrden. Sie haben �ich und

éhrganzes Vaterland in die kümmerlich�ten Um�tän-
de ver�eßt, Und was haben �ie zu hoffen? Nichts —

aber alles zu fürchten, Denn fie mögen auch noch #0
lange fortrebelliren, fo werden �ie doch endlichmit Ges.

walt, und vielleicht mie grau�amer Strenge, wieder in

Ordnung)und zum Gehor�am gebracht, Und gnade
Gote den Rädelpführern

— die�en wirds übel gehen.
Gebe nur Acht — ihr werdets hören.

Wie unbe�onnen es �ey , wenn Unterthanenwider

ihreGerichtsobrigfeitenrebelliren,und wie übel für �ie
es endlicó ablaufe, �ehetihr auch an dem Exempelvie.

ler eurer Mitunterthanenin eurem Vaterlande. Die-

�e fiengenvor Éurzemaycheinen Aufruhrwider ihre vors

ge�eßtenGerichtsobrigfeitenan, und begiengenviel Un-

ordnungen, auch �ogar Gewaltthätigkeiten,wie ihr �elb�t
wi��ece. Das Exempel von Frankreich mochte �ie wohl
zum Rebelliren verleitet haben,--Manchemochtenfrey-

lich
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lich-auch vorher in die�em und jenem Fall von ihren
Gerichtsobrigfeitenbedrücftworden �eyn — das wols

len-wir niche läugnen.
Dafie �ich aber nun als Unterthanen�o weit vers

giengen,und wider ihre Gerichtsobrigfeiteinen Aufe

ruhranfiengen, o verdarben �ie ihre an �îch gerechte

Sache, Denn un�er Léandesvater,der Churfür�t, mußte
nun Gewalt wider �ie brauchen, und durch �eine ges

treuen Soldaten dem Unwe�en �teuren la��en. Was

hatten al�o eure Mitunterthanenvon ihremRebelliren?
Die�es — daß �ie als Rebellen behandeltund be�traft

wurden — daß �ie in Ketten und Bandengelegt , in.

die Zuchthäu�erund auf den Bau ge�chaftwurden, So

liefihr Rebelliren ab. —

Aber — lieberGott! wird vielleichtjeßt mancher
bey �ichdenken und �prechen:»» Wie �ollens denn Un-

terthanennun machen, wenn �ie von. weltlicher Ge=

richtsobrigéeitgar zu hart und unmen�chlichgehalten
werden, daß �ies nitht mehraus�iehen können? Es i�
ja Gotezum Erbarmen,wenn mans hört, wie manche
Gerichtenmit ihren armen Unrerthanenverfahren, wie

�ie ihnenmit�pielen, als wenns Hundewären, Sollen

fie �ich denn nunalles gefallen, und wie man zu �agen
pflegt, Holz auf �ih ha>enla��en? I�t denn kei«
ne Hülfe, kein Rath für �olche gedrückteUncertha-
ten?” — O! ja lieben Unterthanen!es i�t noch Húl«
feund Nath für �ie, Und die�enguten Rath will ich
ihnenjebt

; Drittens, geben, Er be�teht darinne: Sie
�ollen, wenndas Unrecht,das �ie von ihren

Gerichts-
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Werichtsobrigkeitenleiden , zu groß i�, wenn

fie den Schaden, der ihnen dadurchwiderfah-
ien i�, niht ver�chmerzenkönnen — furz,wenns

die Gerichtsobrigkeiten gar zu arg mit ihnen
machen, daß �tes niht mehr aus�tehen könnemy
fi demüthigund ‘be�cheiden an das. Oberges
riche im Lande, oder nah Befinden, an. ihren
Kaadesherrn �elb�t, wenden,und da- um Schut
undHülfe flehen.—

Ge�chichtUncerthanenvon weltlichen Gerichten
in. einer geringfügigenSathe Unrecht, und will der

Schaden, den �ie dabeyleiden, eben nichtviel �agen, �o
i�ts vernünftigerund chri�tlicher,* wenin �ie �ill chwei-
gen, und das widerfahrneUnrecht gedultig ertragen.

Wollte �ie aber das Untergèrichtetwa um Hanß und

Hof bringen, öder ihnen neue be�chwerlicheFrohndien-
fleauflegen, ihnen dur< widerrechtlicheProceßweite
4äuftigkeitenihrVermögen zu Wa��er machen, oder bey
Be�trafung eines geringenVergehens mit ihnen-zu

hart und wider die tandesge�eße verfahren»—- mik eis

nem Wort, wäre das Unrechtgar zu groß, das ihmen

¿hre Gerichétsobrigfeitzugefügt hätte, oder zufügen
wollte; �o gebeih �olchengedrücktenUnterthanen hier
öffentlichden Rath: Wendet euch an das Obergericht
im Zande, ich“meine die Landesregierung, aße
euch von einer erfahrnenAdvocaten ein demüthiges
Schreiben an die�elbemachen. Darinnen erzählteu-

re Sache deutlichund wie �ie i�t, Bringt aber ja fois

me Unwahrheitdozinnen mit vor, Davor hütet euch.
Nedet auchin die�ein Schreiben von eurer Gerichts-

obrigkeits
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öbrigkeit, ob ihr euch gleîïchüber �ie be�chweret, doch
be�cheiden, La��et feinenZorn , keine Rache gegen �ie
darinnen blifei. Bittet in eurem Schreiben nur um

Unter�uchungder Sáche und um Hülfe und Bey�känd,

Habtihr würklich Recht , �o werdet ihr bey der „hohen.
tandesregierunggewiß Hülfe �inden, Dennes �ißen
darinnen, wie ich euch �chon ge�agt habe,nicht nur reché
gelehrteHerren, die das Necht àus dem Gründe gez

lernt haben; �ondern es �ind auch recht�chaffeneund ge

wi��enlzafteHerren, die nicht wie viel nähmenund thä-
ten einemUnterchanUnrecht, und wenns auch.der ges

ring�te wäre,
LebenUncerthanenin einemLande, wo der Landes

herr jeden, auch den gering�ten, Unterthan,der ein Ans

liegenhat, vor �i läßt, und mit ihm redet, wie die

�es‘der ver�torbene großeKönigin Preußen , Friedrich
‘derZweyte,that, der auh deswegen unvergeßlich
bleibt , �o dürfen �ie �ich auch gerade an ihren¿andes

vater �elb�t wenden , und ihm ihreNothdemürhiguns

éhrerbietigerzählen, Die�er wird �ogleichden �charfen
Befehl geben, daß die Sache �ogleichaufs genaue�te

‘unter�ucht, umd dem gedrücktenUnterthan�chleunig�t
zu �einem Rechtgeholfenwerde,

Doch rathe ich Unterthanendäbeynochdie�es : daß
fie �ich nichteherati ihren tandesvater �elb�t wenden �ol
len, als im höhen Nothfall— wenn �ie nämlich
fen�t âberallFeine Hülfe laben findekönnen. Denn
ohnehöch�teNoth muß keinUnterthan �einer tandess
herrnÜberlaufenund ihm be�chwerlichfallen, Das

BRa�ualpr, S äl
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wär unbe�cheiden, und der gnädig�te tandesherrmúßte
és übel aufnehmen.

Auchhaben Unterthanenin die�em Fall , wenn �te
�ich genöthigt�ehen, an ihrenLandesherrn�elb�t zu ges

hen,nochdie�es zu merten: daß fieja teine Unwahrheit
in ihren Vortrag einmi�chen, Es muß alles gewiß
und wahr �eyn, was �ie ihremLandesvater erzählen,Hin-
cergiengen�ie den�elbenund brächtenUnwahrheitenmir

an, �o würde er ihnennicht allein nicht hei�en, und
nicht helfenfönnen , �ondern es würden �plche Unter-

chanenauchnochüberdies hart be�traft werden , daß �ie
ihren ¿andesherrn belogenhätten — und das von

Rechts wegen,

Aberich höôre-�chon,was mancheUnterthanenhier
�agen werden. », Das �ind Weicläu�tigleiten”werden

�ie �prechen. „„Werwill er�t zur tandesregierunglau-

fen, und da einenProceß wider �eine Gerichtsobrigfeit
anhängigmachen? Viele — ja die mei�ten Uncertha-
nen haben fein Geld dran zu �eben , fönnen al�o ihre
Sache auf dem WegeRechtens nicht ausführen.Man-
‘che �ind von ihrer harrenObrigkeitnach und nach �chon
�o arm gemachtworden, daß �ie kaum das Schreiben

bezahlenkönnen,das der Advocar an die tandesregie-
rungmachen muß. Wo�oll das Geld zum nôthigen
Verlag er�t herkbommen? — Und wenn auch manche
gedrückteUnterchanen�ich an die ¿andesregierung, ja
an den tandesherrnjelb�twenden , �o wi��enungerechte
Uncergerichteimmer �o wohleiner ganzenLantesregie
rng, als dem. wei�e�ten Landesherrneinen blauen
Dun�t vorzumachen,und ihreSache wider den Uw

terthan-
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terthan�o gerechtvorzu�tellen, daß der Landesherrund

�eine Negierungoft nicht wi��en, woran �ie �ind. Da

muß nun natürlich ein weicläuftigerProceß ent�tehen.
Wieviel Unterthanengiebts, die einen �olchenProceß
fortführenund aushaltenfönnen ? Endlichwerden �ie
müde, la��en ihn liegen„, weil �ie vollends an den Bete

tel�tab gebrachtwürden. Und da mü��en �ie oft am

Ende nur noch Gotc danken , daß �ie von ihrerunges
rechten Gerichtsobrigfeitnicht gar aufs Zuchthausge-

bracht worden �ind. J�ts nicht vielen tau�endgedrück--
ten Unterthanenin der Welt, ob �ie gleichRecht hatten,
�C:on �o gegangen?Es war nun einmahlden Um�tän-
den nachfeine Hülfe für fie in der Wele, Erbarme
fichdoch der liebe Gott , daß es be��er wird.”

Es i� wahr, daß manche gedrúckteUnterthänen
ihr Recht niche findenund keine Hülfe erlangen können.

Was�ollen die�e nun machen? Sollen �ie verzweifeln
und �ich darüber zu tode grämen? Nein, das haben�ie
nicheUr�ache, Sie können �h, wenn �ie Ver�tand und

Chri�tenthumhaben, auch in die�em Fall berubigeti
und trô�ten. Wie �ie das können und �ollen, will
ich jebc

Dritter Theil.

zeigen,

Er�tlich gereihts einem Unterthan, der von

weltliczerGerichtsobrigfeit Gewalt und Unrecht
leiden muß; zum Tro�t, wenn er un�chuldig
leidet und ein gutes Gewi��en: hat. —

S 5 Lieben
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LieberUnterchan! verklagt und verdammt dich
‘dein Gei��en nicht, �o muß das" �üß und. beruhigend
für dich �eyn bey allem Unrecht, das du leide�t, Es

heißt im Sprichwore: Es i� be��er Unrecht leiden,
‘als Unrecht thun. Und eben deswegen i�s be��er,
weil man, wenn man Unrecht leidet,�ich mit �einem gu-

ten Gewi��en trö�ten kaun, Das kannder aber nicht,
der Unrechrgethan hat. Ach! wenn du als ein öffent-
lich Überwie�enerDieb, als ein boshafterBetrüger,
als ein ab�cheulicherMörder vor Gericht �tünde�t, und,

jeßé das Urtheil, das du verdient hätte�t; über dich
müßte�t aus�prechen hôrenz wie müßte�t du dich da

vor Gott, vor dich �elb�t und aller Welt �chämen und

zu Schanden werden! Kein Men�ch würde da mit div

Mitleiden haben. Alle, die von deinen La�tern und

Verbrechen hörten, würderi dich verab�cheuen, würden
denken; Es ge�chieht ihm gar recht, daß es ihm jeßt �0
übel gehet. Er hats darnach gémacht, hats nicht be�
�er verdieue. Und wie würde dir da in deinem Herz
zu Muthe �eyn, wenn du überzeugt�eyn müßte�t , daß
beineNebenmen�chen�o von dir dächten und- �prächen.
Was für bittere- Vorwür��e würde�t du dir machen

mü��en?

Aber wenn du un�chuldigkeide�k, wenn dir offen.

„barGewalt und Unrechtge�chieht , und dabey doch fes

nteHülfefifindenfanu�t, �o hat Jedermann,der davon

hôré,Mitleidmit dir und bedauert dich, Und. dein

“Heri,{d �heres bey der ungerechtenBedruckungauch

leidet, weiß�ich doh zu fa��en und zu trö�ten, Der

Gedan-
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Gedanke: Mein Zeuge i�t im Himmel, und der

mich kennt, i�t in der Höhe, Hiob 16,19. �tärkt
dich, muntert dich auf, und macht dichgela��en bey

‘dem Unrecht,das dir ein weltlichesGerichezufügt. Es

bleibt al�o dabey, chri�tlicherUnterthan! Es i�l be�-
�er Unrecht leiden, als Unrechtthun: Und

hôr, was der Apo�telPetrus 1 Petr. 2, 19. �age. Das
i�t Gnade — étwas angenehmes, �üßes und trô�k-

liches— �o jemand um Gewi��ens willen zu
Gott das Uebelverträgt und das Unrechtleidet.

Zweytens gereichts einent Unterthan, der

von weltlichenGerichten Gewalt und Unrecht
leidet, zum Tro�t, daß es gewiß nicht oon

Ohngefähr �o ge�chehe, �ondern daß es Gott
aus wei�en und wohlmeynendenAb�ichten ver«
hängt habe.

Ja —- chri�tlicherUnterthan!auch in die�en Fall

ha�tdu die wei�e Vor�ehungdeines Gottes zu erkennen.

undzu verehren, und �oll�t mit der chri�tlichenKirche

�ingen:

Es fann mir nichts ge�chehen,
Als was Gott hater�ehen,
Und was mir núblichi�,

Die Bedrückung,die du leide�t, dient gewißzu deinem

DVe�ten, zur Wohlfahrt deiner Seelen, nämlich daß,
du künfcigflúger, behut�amer, �römmer und be�er.
wir�t, Jett va dèine Gerichteobrigkeitaus Haß ga-

S 3 gen
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gen dich hare und ungerechtverfährt, prúf�t du dein

Verhaltenund for�che�t nah , wodurch du etwa deiner

Obrigfoitmöchte�t Anlaß dazu gegebenhaben, Da

finde�tdu vielleicht, daß du ‘dich einmal unhöflichge-

gen �ie bezeigtha�t; oder, daß du ihr einmal eine Ge-

fälligkeit,die �ie von dir verlangte , vund abgefchlagen
há�t; oder , daß du ihr beyeinernüblichenAn�talt, die

�ie machen wollte, bi�t zuwidergewe�en ; die�es alles

Hâccé�tdu als ein guter Unterthanfreylih nicht thun:
�ollen, — Dadurch ha�t du deine Obrigkeit gegen dich

gereißt und aufgebrächf.-Sie hat �ich das alles ge-

merke, Unid ljeßt nimmt �ie Rachean dir, Damit

ver�ündigt �ich freylih deine Obrigkeitgegen dich,und

handeltunchri�tlih. Sie würdees aber vielleichtnicht

gethanhaben, wenn du�ie nichtdazn gereißthätte�t,

Was lern�tdu al�o durch die ungerechteBedrú®

Eun, die dy von deiner Obrigkeit leide�t? — Du

lern�t deine Fehlerexbennen,und wie du dich künftig
Tluger, behut�amerund be�cheidenergegen �ie verhalten
�oll�t, Sokann dich auh das Unrecht,

'

das duvon.

der weltlichenGerichtsobrigkeitleide�t , frômmerund

be��er machen. Es führet dichnämlichzur Unter�u-

chungdeines bisherigenLebens, Dufor�che�t bey dir

�elb�t nach und frag�t: wodur<h hab ih wohl die

Züchtigungverdient, daß mir der liebe Gott jeßt
Gewalt und Unrecht widerfahrenläßt? Da ge-

hèn dir nun die Augen auf. Du komm�t iegt
ux Erkänntnißdeiner Fehlerund La�ter, und zur Be-

reuuñgder�elben,und nimm�t dir vor, künftigfrôma
mer
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mer zuleben. ‘ Siehe, all das Gute würket das von.der:

Obrigkeiterlittene Unreche, Und noch mehr.
kann�t durch das von deiner Obrigkeiterlittene Un-

recht �ogar manche �chône chri�tlicheTugend ausúben:

lernen. Deine Obrigkeitübt Feind�chaft“und Rachè

gegen mich aus, Dakann�t du an die �hône Regel
Je�u denken und �ie befolgen:Liebet eure Feinde,
�eegnet die eu< fluchen— bittet für die, �o euch
beleidigenund verfolgen. Matth. 5, 44, Da

fann�t du der Regel des Apo�tels Pauli nachkommen:
lernen: Rächet euch �elb nicht, fondérn gebt.
Raum dem Zorn. Röm. 12, 19. Dakann�t du an

die Ermahnungder Schrift 1 Petr. 2, 18. gedenken:

Seyd uaterthanmit aller Furht den Herren,
niht allein den gütigenund gelinden, �ondern
auch den wunderlichen — das hei�t — den barten,
u „illigen und ungerechten. Kurz,lieber Unterthan!
Csdient dir zum Klüger- und Be��erwerden , daß du

Gewalt und Unrechtvon der weltlichenGerichtsobrig-
feit leide�t, Und deswegen hats Gott zugela��en,
Damitberuhigedich!

Drittens �ollen UnteltHanen, die von welt-

lichenGerichtenUnrechtleiden, zu ihrem Tro�k
bedenken, daß es.ihnen nicht allein �o gehet.

Jhe klagt über Gewalt und Unrecht, �o euch von

der Gerichesobrigfeitwiderfahren�ey und �eyd außer
euch, und könne euch nicht fa��en, als wenn .ihrsalleis
ne wäret , denen es �o unglücklich.gehe, Ach ! Nein,
liebenChri�ten! Esi� andern �on�t auch�chon�o gegan-.

S 4 gen,
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gen, und nicht etwa einigen wenigen; nein! vie-

len Tau�enden. Und nochjebégehet es vielen Untertha-
nen eben�o, wie euch — wohlnoch gar übler. Neh-
met nur eure Bibel und �chlaget darinnen nach, �o wer-

det ihr aus dem Munde eines großen, wei�en und ge-

rechtenKönigs în den älte�ten Zeiten, eines Salomo, die

Klage hören, daß zu �einer Zeit �chon den Unctertha-
nen Gewalt und Unrechtge�chehen�ey , und daß ers,

�o wei�e und mächtiger war, nicht habehindern fön-

nen. Ichwandte mich um, �agt er, und ‘�ahe
an alle, die Unrecht leiden unter der Sonnen,
und' �iehe, da‘waren Thränen derer, �o Unrecht
litten, und hatten keinen Trö�ter. Und die ih-
nen Unrecht thäten, waren zu mächtig, daß �ié
Feinen Trö�ter haben konnten: Predigerb. 4, 1.

Und Cap. 3, 16. �agt er: Weiter �ahe ih unter

der SonnenStätte des Gerichts, da war ein

gottloß — ungerecht— We�en.

Le�etnur einmahl,wiees einem Unterthan,der Na-

both hieß, nachdem 1B.der Könige21. gieng. Sei-
e he Obrigkeitwollte aufedie ungerechte�teWei�e �ei-

nen Weinberg haben, der doch �ein väterlichesErbtheil.
war, Und da er. ihn nicht wollte hergeben,ließ�ie
ihn ermorden, <e�et.ferner, wie es nachApo�telg. 7.

dem Stephanus gieng. Er war ein Lehrerdes Evan-

gelii Je�u, und hatte nichts gethari, dadurch er den

Tod verdient hätte. Er war ganz un�chuldig, Aber

die Jüdi�che Odrigkeitwu�te fal�che Zeugen wider ibu

aufzubringen;nun wurde er ge�teiniget. Und wie

gieng“
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gieng es �elb�t dem Herrn Je�us? Mu�te der nicht das

grô�te Unrechtvon der Jüdi�chenObrigkeit leiden ? Er

war un�chuldig, und doch wurde er zum Tode verurc-

theile, So giengs �chon in den alten Zeiten, So:

giengs in den nachfolgendenZeiten. So gehts auch

jet, noh, Hört nurdie bittern Klagen �o vieler jeßtles
benden Unterthanenüber Gewalt und Unrecht, Fhr
�eyds al�onicht allein, die Unrechtleiden, Beruhigteuch.

»Ësi�t waht”—- wird man �agen — „zeinigermaa�en
i�ts trö�tlich, wenn man weiß, daß man nichtallein

»leidet, Voller Tro�t i�ts aber immer nicht. Es �chmerzt
uns doch immer noch[�ehr , daß wir von weltlicher

sDbrigfeitGewalt und Unrecht leiden mü��en, Wenn

„wir nur die Hoffnung’hätten, daß un�ere Un�chuld
„„einmahlnochherauskäme, daß uns endlichnoc. Recht
und Gerechtigkeit widerfahrenwerde, daß uns der

Schade wieder er�eßt würde, den wir durchGewalt

und Unrechterlitten haben — das würde uns beruhi-
»zgen und trô�ten.” Nun, �a hôrtdenn, lieben Unter“
thanen, was icheuchjeßt

Viertens, zum Tro�t �age. Gott wirds viel-

leicht�o fügen, daß cuch hier-in der Welt noh

Rechtund Hülfe wiederfahren muß. Er wirds

fügen,daß euchder Schade, den ihr dur< Gez

walt und Unrechterlitten habt, wieder er�eßt
wird; oder wenn das auch hier in der Welt
nicht ge�chehen�ollté, �o wirds Gott dort in
der Ewigkeitthun,

S5 Es
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Es hats der liebe Gore ja , wie die Erfahrungleh-
rèt, �ehr oft �o ge�chicée daß Men�chen, die eineZeit lang
bedru>r wurden und un�chuldig leiden mußten, über

lanz über furz doch noh zu ihremRecht kamen, und:

von ihren Bedrückungenbefreyetwurden. Das ge-

�chah oft �o unvermuthet und �o wunderlich,

- daß man

dabey eine ganz be�ondere Vor�ehungGottes �pühren
meßee, Dávon habt ihr Exempel in der Bibel , an

dem Daniel, an der Su�anna und andern unrechtmäs-
�iger Wei�e gedrücktenPer�onen.

Jhre Un�chuld kam- endlichheraus, es widerfuhr
ihnenRechr und Gerechtigkeit,und �ie wurden von uns

gerechter Bedrüfung befreyee. Und man kann es,

„wenn man die�e Ge�chichten ließt, rechtdeutlich �ehen,
wie Goré mit im Spiel war, Le�et nur einmahl in'

den Büchern Mo�is, wie das J�raeliti�che Volk in

Egypten hart gedrú>ktwurdez ihr werdet er�taunen,
So gar úbeli�ts euch doch gewiß nicht gegangen. Der

liebe Geet �ahe aber endlich drein, und befreytedie�es
Volk von der Gewalt und dem Unrecht, das es bisher
hatte leiden mú��en, mächtiglich.

Auch machtsder liebeGoteoft �o : er er�eßt denen,
die durch erlittene Gewalt und Unrechtin großenVerlu�k
und Schaden kamen, die�en Schaden bey einer andern

Gelegenheit, und jeegnet �ie wiederdavor, Jhr pflegt
ja �elb�t imbefannten Sprichwort zu �agen: Um was

man ungerechter Wei�e gebrachtwird, das �eeg-
net der liebe Gott wieder. Das haben�chon �o viele

Men�chenin der Welt erfahren.Und vielleichthabtihrs
°

zum
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zum Theilauch �chon an euch erfahren. Jch kann
euchsmic meinem Exempelbewei�en. =< litte auch
einigemahlGewalt und Unrecht in der Welt von unge-

‘rechterObrigkeit, und fam in großen Schaden. Und
furz darnach �cegnete mich der liebe Gott und eríclte
mir dener�ittenen Schaden wohl zehnfach— aufeis

ne. ganz be�ondere Wei�e, daß i die Spubreneiner

waltenden Vor�ehung rechtdeutlich �ehen fonnte.
7 Ven .

Aber ge�eßt auch, der liebe Gott lie�i es nicht �o ges

�chehen,
und er hätte �eine guten und wei�en Ur�achen

dazu, daßihr hier in der Welt nicht zu eurem Recht

gelangtet, daß eure Un�chuld hier nicht herauskème,
daß euchder Ungerechterwei�e zugefügteSc“ ade nicht

er�ebt rourde, daß ihr feine Hülfe wider erlitceneBes

drückungfindet: �o muß euh das beruhigen und rs-

�ten, daß ihr als Chri�tea wi��et: Es i� eine Ewig,
Feit, ein Zu�tand nach die�em Erdenleben, we tie

Men�chenin Ewigkeic fortlebenwerden. Dg wird

Gott alle die Unordnungen, die er hier in der Welt,
als ein wei�er Gott , nicheverh:«dern fornte, in Lrds

nung bringen, weil er éin gere<ter Gott 1�t. Da

wird eure Un�chuld, die hier verborgen“blieb, heraus-
fommen, Da. wird euch der hicr un�chuldig erlittene

Schaden er�ebt werden, Da werdet ihr vor die hier
alittene KränkungenewigeFreude und Sceligkeit ges

nießen, Alle die ungerechtenUrtheils"orüche, durch
die ihrhieniedengeäng�tetund gedrür wurdet , wer? en

dore ins Lichtge�eßt werden, Da wird Gott , der all-

mächtiga,heilige, unpartheyi�cheund gerechteRich«
ter
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eer, zwi�chen euch und euren Richtern ent�cheident:
Habt Gedult! Wie lange dauert die�es Erdenles

ben, �o �lehet iht mit euren Bedrücfern vor Gofs
tes Gericht. Da wird die Sentenz be��er für
euh ausfallen, Alsdann wirds ‘eintreffen, gewiß-
lih, ohnfehlbaxeintreffen, was "die Schrift Po

94, 15, �age: Recht muß dochRecht bleiben,
ja — �o wahr ein gerechterGott im Himmäl
lebe, Amen!



N a < richt,

TYder er�te Theilder Dorfpredigtenfürgemeine
Leute — Handwerbs- and Bauersleute —

vom Herrn Pa�tor Röller, zu Schönfelß, in Churs

�ach�en, nunmehro bei mir die Pre��e verla��en hat , �o
�ehe ih mich im Stande, denen, welcheden Druck dies

�es zur Aufklärungder niedrigen Stände, �onöthigen,
als nüßlichenBuchs , dur<h Sub�cription , beförderthas

ben, die be�teliten Exemplaria vom er�ten Theil , gegen

den ungewöhnlichniedrigen und be�timmten Sub�crips
tionspreiß, von 6 gr. Sách�. abzuliefern, ohngeachtet
die�er er�te Theil

,

um einige Bogen �tärker worden ift,
als er in der Ankündigungangegebenwurde.

Um nun dem gemeinen Manne die An�chaffungdies

�es Buchs auf alle nur möglicheWei�e zu erleichtern; �o
wird der Ladenpreißdes er�ten Theils auf 8 gr. Säch�-
herabge�ezt. Wer �ich aber noch vor künftigerO�terme�s
�e d. J. an mich wendet und zugleichauf die folgenden
Theile �ub�cribiret oder ein DukendExemplariamit ein-

ander nimmt, erhält.ihn noh um den Sub�criptions»
preiß.

Auch kann i< hier demnPublikum die Ver�icherung
geben, daß der Abdru des zweitenTheilsdie�er núß-
lichen Dorfpredigten, känfeige Michaelisme��e die�es
Jahrs ohnfchlbarerfolgenwird. Es werden dahero,
be�onders diejenigen, welche auf den er�ken Theil �ub�crîe
birt haben, von mir er�ucht , auch die�enzweitenTheil,
dur< Sub�cription zum Dru gütig�t befördernzu hel»
fen. Der Sub�criptionspreiß i� nicht höher, als beim

er�ten Theil, nehmlich6 gr. Säch�. Sub�criptionenwers

den aber bis zamex�ten September die�es Jahres ange«

noni,



nommen. Nach die�er Zeit i�t der Ladenpreißebenfalls
8 gr. Säch�. Zur Er�parungmehrerer Weitläuftigkeiten
er�uche ih die re�peftivenHerren Sub�cribenten gleich
nah Empfang der Exemplarie vom er�ten Theil auch den

Sub�criptionsbetrag auf den zweykenTheilan michgüs
tig�t zu über�chicfen.

Der Herr Verfa��er liefert in die�em zweitenTheil,
ohngeachtet ex an der Bogenzahl , dem er�ten gleich-bléi«
ben wird, mehr Predigten, weil er manche Maté-

rien dárinnen’hat fúrzer bearbeiten fdnnen, als diemeîs

ien, im er�ten TheilgewähltenMaterien , es ver�tat-
teten.

Zroar hatte der Herx Pa�tor anfänglich,wie aus

„der er�ten Ankündigungerbellet , den Vor�aß, die�es �ein

Volksbuch mit dem zweiten Theil zu be�chlie�en,
und wollte er �ich damit begnúgen, gemeine, unauf«
geklärte, und durch fal�che Vorurtheileirre geführ-
te Leute — in den haupt�ächlich�tenund{nöthig�ten
Puncten belehrt und aufgeklärt — und doch wenigs

Kens, die unter ihnen gangbar�ten, gewöhnlich�ten
und �hädlih�ten Vorurtheile— entkräftet und bes

�tritten zuhaben,

Weilaber von manchen Orten her ,
und von nicht we-

nigen , zum Theil ange�ehenen Per�onen und Liebhabern
Und Beförderernder Volfsaufflärungder Wun�ch geâu-
�ert wurde : es möchtedoch der Herr Pa�tor, Predig-
fen von die�er Art auf alle Sonntage des Jahrs liefern,
und drucken la��en, und gemeinen Leuten, ein ganzes

Predigtbucÿin die Hánde geben , darinnen die�elben zu

ihrer Erbauung, auf jeden Sonntag eine Predigt fino

den,



den , und le�en könnten; �o hat der�elbige, die�em Vers

langen Gunüge zu lei�ten, �ich nunmehro ent�chlo��en,
künftig noh einen dritten Theil, welcher wahr�chein
lich zu O�tern 1791 er�cheinen wird , hinzuzuthun , darin»

nen die in den zweien vorhergehondenTheilen , nicht bes

findlihe Sonntagspredigten , geliefertwerden �ollen,

Und nun �ieht �ich der Herr Verfa��er

,

dur< Hins

zuthuung eines dritten Theilsim Stande, ein ganz

voll�tändigeschri�tlichesAufflärungsbuchfúrs ges

meine Volé zu liefern, worinnen der gemeineBürs

ger, Handwerksmann,Bauer, nichernur in Abs

�icht ihres Lebens überhaupt, �ondern auch in Ab�icht
der ganz be�ondern tagen , und eigenenVerhälts
ni��e ihres Berufs und Standes , Unterricht , Anweie

�ung, Zurechtwei�ungund Tro�t — finden können.

Be�onders wird der Herr Verfa��er, die gewöhnlichen
Volksvorurtheïile,�owohl in der Religion, als auch
in Dingen des gemeinen Lebens, bei aller Gelegenheit

angreifen, und �ie auszurotten �uchen, weil nichts �o
�ehr die wahre Glück�eligkeitder niedernStände hindert,
als die�e Vorurtheile.©

R.
-

-

Da man kaum ein Exempelfindenwird, daß jemals
ein Predigtbuch, das alle Sonntagspredigrenlieferte —

auf eine �o leichte und wohlfeileArt, dem gemeinen
Mann wäre in die Hánde gegebenworden , als wie die-

�es, auch die gute und zwe>mä�ige Be�chaffenheit der

Predigten in die�em er�ten Theil, dem Le�er ganz ge-
wis, auch die folgenden Theileempfehlen wird; �o ma-

che ih mir die Hoffnung, daß ein geneigtes Publikum,
durch zahlreiche Suë�criptionen, mich bei der Herauss

gabe eines �o núblichenund Aufklärungund Volks=

wohl



wohlbeförderndenBuchs, auch ferner gütig�t unters

�túßen werde. Wegen der Sub�cription fann man �i,
theils an mich �elb�t, theils an alle löblichePo�tämter,
mit welchen ih Uebereinkunfrtreffen werde, �o wie in

Dresden an das lôbl. privilegirte Addreßcomtoir und în

Leipzig an das lôbl. privilegirte Jurelligenzcomtoir,
überhauptan alle dieienigen wenden, von welchen mau

gedruckteAnzeigenerhält. Greiÿ-am 16. Febr. 1790.

Carl HeinrichHenning,


